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Herrn Ladivig von Kossutb, 

Redacteur des „Pesti Hirlap/^ 



Hube ich übel geredet, lo beweise es, dass es bÖse sei; habe leb 
aber recht geredet, was schlägst du mich? 

Christus. 






M. im December 1842. 

Mein Herr! 

Wundern Sie sich nicbt, dass ich in einer An- 
gelegenheit, die eigentlich das ganze Vaterland, und 
also Alle, denen sein Wohl am Herzen liegt, angeht, 
gerade an Sie diese Zeilen richte. Sie hauptsächlich 
sind ja der Wortführer einer Parthei , die eine ex- 
treme Bahn in Sachen der Magyarisation anempfiehlt 
und selbst einschlägt ; Sie sind der Tonangeber, dem 
Unzählige nachsprechen^ der Meister, auf dessen 
Worte sie schwören; für jene aber unter Ihren 
Geistesverwandten, welche Mannes genug sind eine 
eigene Meinung zu haben, sind Sie gleichsam ein 
Mittelpunkt , um den sie sich sammeln. Kurz , ich 
wende mich an den rechten Mann. 

Zwar hat auch die Redaction des ,,Jelenkor^^ 
seit langen Jahren sich manchen Strauss aus dem 
Kampfe für die Magyarisation geholt, denn leicht war 
ja der Sieg gegen einen wafi^enlosen, gefesselten 
Feind, dem man die Worte, wenn auch wie stumpf, 
als ebensoviele Pfeile in das Angesicht schleudern 
konnte, ohne Gegenwehr fürchten zu müssen. Allein 
die Wafi^en dieser Zeitschrift waren seit jeher so un- 
ziemlich, so verbraucht und so ungehobelt, dass 
man sich theils vom Kampfe mit Widerwillen weg- 
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wendete, theils aber denselben seiner unwerth achtete 
und das Geschrei nicht in Anschlag brachte. Die 
meisten Slawen hatten sich der Zeitschrift entfremdet 
gehabt, denn es empörte einen am Ende, sich für 
sein gutes Geld Impertinenzen sagen zu lassen. 

Da traten Sie mit Ihrem „Pesti Hirlap^^ auf, und 
allgemein war das Zutrauen des lesenden Publicums 
unter uns zu Ihrem Blatte, denn Sie erklärten sich 
Aber die schon erwähnte Angelegenheit gemässigt, 
wie nicht anders von einem Manne zu erwarten war, 
der, von Vorurtheilen nicht befangen, alle Verhältnisse 
in ihrem wahren Lichte sah. Allein nur zu bald, 
bei einer an sich unbedeutenden Veranlassung, än- 
derten Sie und Ihre Mitarbeiter den Ton ; gleich dem 
9,Jelenkor^^ traten Sie mit Verdächtigungen der Sla- 
wen auf, fanden neue grosse Anklagen gegen die- 
selben, und setzten ihnen mit den schärfsten Waf- 
fen zu , indem Sie jede Leidenschaft gegen sie auf- 
regten. Und es ist Ihnen leider gelungen ein Feuer 
anzufachen, welches lodert, um sich greift, und un- 
auslöschlich, wie es scheint, in den Eingeweiden des 
Vaterlandes zehrt. Der Bnider steht kampfgerüstet 
gegen den Bruder, ja der Sohn gegen den Vater, 
die Einen hassen und verdächtigen die Andern^ aus 
dem einzigen Grunde, weil der Eine ein ,,Magyare^' 
zu heissen^ der Andere ein ,, Ungar ^^ zu bleiben 
vorzieht, obwohl beide sich gut bewusst sind, dass 
sie das Wohl des theuren Landes ihrer Väter am 
Herzen tragen. 

Nur das ist der gewaltige Unterschied zwischen 
beiden, dass wenn derMagyare versichert, er liebe sein 
Vaterland, er athme nichts als Eifer für dessen Wohl, 
ihm alle Ungarn mit Freuden Glauben beimessen^ viele 



ihm zujauchzen , wahrend der Ungar vergebens seine 
aufrichtige Gesinnung an den Tag legt. Er findet 
nicht einmal ein Organ, mittelst dessen er an das 
Publicum sprechen möchte, es gibt keine slawische 
Zeitung im Lande, die deutschen sind zu eingeschüch- 
tert und kleinmüthig, um ein ofi^enes Wort zum Druck 
zu befördern, die magyarischen endlich nehmen, sei 
es aus Geringschätzung diesseitiger Sprache , sei es 
aus Furcht^ der Sache, die sie für die einzig wahre 
ansehen , dadurch Abbruch zu thun , gar nichts auf. 
So geschah es denn , dass Aufsätze, welche die 
Abwehr gegen die empörendsten Invectiven auf die 
Slawen in den magyarischen Zeitungen zum Gegen- 
stande hatten, obwohl in den gemässigtsten Aus- 
drücken verfasst, von einer Redaction zur andern 
wanderten, und von keiner beachtet, von keiner auf- 
genommen wurden. Oder glauben Sie, dass das ganz 
in der Ordnung sei? Sie werden vielleicht behaupten, 
die Pflicht eines Redacteurs, der eine gewisse Geistes-^ 
richtung mit seiner Zeitschrift repräsentirt^ sei nur, das 
aufzunehmen , was derselben einen Vorschub leistet? 
Ich aber glaube, die Pflicht eines jeden Schriftstellers, 
ob er dann dickleibige Bücher oder Flugblätter schreibt, 
sei, die Wahrheit zu ermitteln und sie festzuhalten, 
auf welcher Seite er sie immer findet. Wenn auch 
ein Partheimann, soll er die Wahrheit über Alles 
achten und sie seiner Parthei, selbst wenn er sie auf 
der Gegenseite findet, vorhalten. Hat er Jemanden 
oder seine Grundsätze angegrifi^en, oder duldete er 
unter seiner Firma einen Angrifl*, so muss er auch 
dulden , dass der Angegrifl*ene sich vertheidigt , und 
hat dieser einen Angriff* gewagt, so kann er ihn 
widerlegen, und widerlegen lassen. 



Doch es gelang Einigen von Seite der Ungavo- 
slaweii, nach Besiegnng dei* maiiigraltigsteit Hinder- 
nisse, die Stimme der Abwehr vernehmen zu lassen. 
Sie thaten es in , theils im Inlande , theils im Aus- 
lande gedruckten Schriften. Leider mussten sie es 
in deutscher Sprache thuii, denn nicht Jedermann ist 
es gegeben ein Polyglott zn sein, nicht Jeder kann 
drei his vier Sprachen frei handhaben, und die Folge 
war, dass ihre Worte von Weaigen gelesen, von den 
Wenigsten beachtet, keine rechte, wenigstens nicht 
die beabsichtigte Wirkung äusserten. Zwar hatten 
Einige darunter ihre Feder in das Gift der Leiden- 
schaft getaucht, und indem sie nur abwehren sollten, 
hatten sie zugleich angegriffen, ja verletzt, und sich 
nicht von Persönlichkeiten frei gehalten. Wundern 
Sie sich darüber nicht. Der empörendsten Angriffe 
und Verdächtigungen von Seite der magyaromani- 
schen Parlhei waren so viele, dass selbst der Be- 
sonnenste, wenn anders gesinnt, Mühe hatte sich auf 
der rechten Mitte zu erhalten. Bei allen dem aber 
hatten selbst diese so viele, schone Wahrheiten, 
aus dem Leben gegriffen, an den Tag gelegt, dass, 
wenn man dieselben mit kaltem Blute und wahrheits- 
liebenden Sinne beherzigt hätte, längst der Zwiespalt 
aufgehört hätte. Doch darauf haben ulr umsonst ge- 
hofft, denn nicht einmal die gemässigtsten, nüchtern- 
sten Worte der andern , leidenschaftsfreien Verthei- 
diger unserer Sache wurden gehört, gewürdigt. Ja, 
wie bis dahin, so auch ferner wollte man uns die na- 
türlichsten Rechte absprechen und hat uns ärger denn 
Paria's misshandelt. Und Sie, mein Herr, Sie nebst 
Ihren Mitarbeitern am ,,Pesti Hirlap" sind nicht der 
Letzte in der Reihe unserer Angreifer gewesen. 
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Eine ganz rechtliche, ganz folgerichtige, uns 
von den Umständen abgedrunge Handlung von unserer 
Seite ^ nämlich eine feierliche Erklärung unserer uns 
feindselig bestrittenen Loyalität vor dem Allerhöchsten 
Throne, die geeignet schien alle gegen uns regen 
Leidenschaften zu beschwichtigen^ war eine Veran- 
lassung mehr, war ein neuerhobenes Signal dazu^ um 
die bereits müden Kämpfer gegen uns anzufeuern, zu 
erhitzen. Hen- Gott! Was hatten wir da zu hören! 
Welche Verunglimpfung, Verdächtigung, Anklage er- 
laubte man sich da gegen uns ! Wollte man uns aber 
auch hören? Nein, imgehört sind wir überall yerur- 
theilt worden. 

Indem ich aber an Sie diese Zeilen richte, so 
mäche ich Sie zugleich für alles das verantwortlich, was 
Ihre Mitarbeiter, besonders in den leitenden Artikeln 
Ihres Journals ausgesagt und behauptet haben. Denn 
Ihr Recht, ja Ihre Pflicht ist es, wenn Sie mit irgend- 
welchen Meinungen und Grundsätzen Ihrer Freunde 
nicht übereinstimmen, dieselben zu desavouiren, wie 
Sie sich denn dieses Rechtes auch mitunter, wenn 
auch in andern Dingen bedienen. Dazu kommt auch^ 
dass Sie es ja sind, der ein so verderbliches, die 
Gemüther verzehrendes, die Besten in zwei Lager 
theilendes Feuer des Hasses und der Zwietracht ange- 
schürt hat, geben Sie nun davon sich selbst und 
Andern Rechenschaft, und finden Sie sich schuldig, 
so trachten Sie das Feuer zu dämpfen, wo möglich, 
zu löschen. Oder sollten Sie gleich jenem Knaben 
des Erlkönigs sein, der die verheerenden Geister 
wohl loszulassen, aber nicht zum Gehorsam zurück- 
zuführen verstand? 

Ein sonderbares Schicksal aber, dass ich gerade 
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gegen Sye aufzutreten gezwungen bin, der ick doch 
in vielen Dingen Ihre Grundsätze theile, Ihren Patrio- 
tismus und Ihre Ausdauer bewundere , den meisten 
Ihrer Bestrebungen Beifall zolle und vom Herzen 
Gluck wfinsche. Wainmi musste doch dieses unselige 
pomum Eridis in unser Vaterland hingeworfen werden ! 
Warum mussten die Bestrebungen der wenigen Gut- 
gesinnten so auseinander gehen, um' vielleicht nie 
zusammen zu treffen! Doch hoffen wir das Beste. 
Leben Sie wohl! 



2. 

Ich behaupte seit jeher, dass die Hanptursache 
des Zwiespalts der Meinungen über die Angelegen- 
heit der Magyarisation die ist, dass wir uns noch 
nie über die Bedeutung der Ausdrücke, die wir in 
Verfechtung der beiderseitigen Meinungen gebrauchen, 
verständigt haben. Eine unendliche Verwirrung der 
Begriffe begegnet mir jeden Augenblick. Es ist das 
ein Fehler schon bei denen, welche unserer Seits 
aufgetreten sind, dass sie nämlich ganz unbestimmt 
und schwebend die gebrauchten Ausdrücke lassen, 
und manches Wahre, aber die Gegner eben wegen 
seiner Unbestimmtheit nicht überzeugende , und man- 
ches auch nur Halbwahre sagen. Noch mehr aber 
finde ich diese Verwirrung in allen, sage allen ma- 
gyarischen Aufsätzen. Es sind das Bruchstücke von 
Raisonnements^ oder ein Losstürmen auf die Gegner, 
die man sich nur in der Phantasie hingestellt hat, 
beides aber ohne allen Halt, oft eine Sprachverwir- 
rung ohne Gleichen. Es ist mir nicht einmal begegnet- 
dass ich die wahresten, nüchternsten Behauptungen f 
lesen, theils gerade so gemeint ^ wie ich es metäi 
theils nur deshalb wahr, weil ich einen ganz andc 
Sinn darin fand, als der Gegner hineinlegte. Ehe ich 
mich aber dessen versah, zog dieser daraus Folgerun- 
gen, die man durchaus nicht unterschreiben konnte, 
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die jedoch wegen Verwechselung der Begriffe ihm als 
wahr erscheinen mochten. 

Lassen Sie uns nur vor Allem die Begriffe fest- 
halten und bestimmen, welche in Rede stehen, damit 
wir dann die Sache selbst klar in's Auge fassen, 
einander verstehen, und wenn nicht Ausgleichung, doch 
Annäherung der Meinungen erstreben. 

Und welches sind nun die Schlagwörter in dem 
Streite, die wir zu bestimmen haben? Es sind die 
'Wörter: Volk, Volksthümlichkeit, Sprache, 
Nation, Nationalität, Vaterland. 

Unter einem Volke verstehe ich eine Quantität 
Menschen, welcke durch das Band der Sprache^ 
Denkungsart, Gebräuche, Gewohnheiten und Sitten 
mit einander verbunden sind. Mehrere Bestimmungen 
des Begriffes Volk werden kaum zulässig sein, wie 
wir bald sehen werden. Da wir in einem polyglotten 
Lande leben, so ist es nothwendig zu wissen, wie 
derselbe Begriff auch in andern Sprachen bezeichnet 
werde. Wie der Begriff nun dasteht und seine Be- 
zeichnung gebraucht wird, so finden wir dafür im 
Slawischen ,,närod^^, im Magyarischen ,,nöp^^, auch 
,,faj^% im Lateinischen endlich ,,gens^^. Nicht ,,po- 
pulus^^, denn dieser Ausdruck bezeichnet bei den 
Römern die cives, Staatsbürger^ Mitglieder des 
Staats Verbandes. Bezeichnend wäre dafür auch 
^ärod^^^ ^, Nation^ S dlleitt mit Vorbedacht behalte 
h diese Ausdrücke vor zur Bezeichnung anderer Be- 
nm^ wie auch das magyarische ,,nemzet^^, um 
;ht in diesem Streite mit Ihnen und Ihren Freunden 
in eine endlose Verwirrung der Begriffe zu gerathen. 
Die Volksthümlichkeit eines Volkes machen 
seine Unterscheidungsmerkmale von andern Völ- 
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kern aus. Demnach seine ihm eigenen Sitten und 
Gebräuche, der hervorstechendsten Züge des Cha- 
rakters , die herrschenden Meinungen, Vonirtheile 
und Aberglauben, die Trachten. Es sind das Be- 
standtheile seines Seins, die mehr oder weniger mit 
der Sprache in Eins verschmolzen sind^ welche 
aber oft auf Jahrhunderte hin dieselbe überleben und 
tief in dem öffentlichen und häuslichen Leben des 
Volks ausgeprägt sind. Beispiele davon sind un- 
zählbar, am auffallendsten aber an den slawischen 
Völkerschaften. In Sachsen, in Pommern und an- 
derswo sind die slawischen Klänge längst verstummt, 
allein ^Ues Uebrige was die slawische Volksthfim- 
lichkeit ausmacht ist geblieben, und die Reisenden 
bezeugen es einstimmig, dass in diesen Gegenden 
wohl der Mund einen Deutschen präseferirt, aber die 
Bildung des Körpers^ die Tracht, die häuslichen Ge- 
wohnheiten denselben Lugen strafen. 

Auch hier wird es nicht unzweckmässig sein, 
die Bezeichnung der Volksthümlichkeit in andern 
Sprachen, wegen genauem Verständnisses anzuführen. 
Slawisch nennen wir sie , ,närodnost^ ^ ; magyarisch 
ist kein Ausdruck dafür gebräuchlich, vielleicht könnte 
man , ,nepiessög^ ^ sagen. Was aber die dem ^, Zeit- 
geister^ huldigenden Schriftsteller mit dem Worte 
,, Nationalität^ r und ,,Nemzeris^g^' bezeichnen, ist 
entweder nicht das, was wir hier meinen, oder sie 
bestimmen den Begriff nicht genau, nnd verstehen, 
darunter ganz heterogene Dinge, wie es sich bdd 
zeigen wird. 

Obwohl nun das , was wir eben von der Volks- 
thümlichkeit gesagt, wahr ist, so ist es eben so sicher, 
dass die Sprache eines Volks nicht nur der geeig- 
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tiel8le Ausdruck seines Volkslebens^ sondern auck 
die unerlfisslich nothwendige Bedingung seines ge- 
sunden kräftigen Daseins ist; sie ist die Luft, die 
es geistig einathmet, das Mittel, wodurch es sich 
äussert, die Wurzel, die ihm Nahrung bietet^ das 
Element des Lebens, mit dem es lebt, aber auch 
hin welkt. Nicht stirbt! denn vegetiren wird es 
fort und fort, aus dem einzigen Gnmde, weil ihm 
wohl die Ilauptwurzel des Seins unterschnitten^ aber 
hundert Nebenquellen, aus denen es Nahrung bezieht, 
seine Gewohnheiten und Gebräuche, Meinungen und 
Ueberlieferungen und was noch dazu seine Volks- 
thflmlichkeit ausmacht , belassen worden sind. Die 
Sprache hat man ihm auf eine mehr oder weniger 
ungerechte Art genommen, jene Sprache, in der es 
sich einzig und allein, so wie es dachte und empfand, 
auszudilicken vermochte^ jene Sprache, in der es 
heiter und gesund lebte und webte, jene Sprache, 
welche allein geeignet war sein inneres und äusseres 
Leben darzustellen. Wie elend muss hinfort sein 
Dasein verbleiben! Zwar ja, ohne Sprache kann 
es nicht sein, es hat eine gezwungen — gleichviel 
ob moralisch oder durch ein Machtwoii; gezwungen 
•— erlernt: doch sich angeeignet? Nein, angeeignet 
hat es sich dieselbe nicht! Denn wie kann sich;[;Je- 
mand etwas aneignen, was seinem Innern, seiner 
Denk- und Empfindungsweise nicht angemessen, ja 
fflr dieselbe fremd, abstossend ist? Es wird sich 
ausdrücken, aber nicht so wie es empfindet, es 
wird Meinungen an den Tag legen, aber nicht jene 
die es hegt, die mit seiner Denkweise fiberein- 
stimmen. 

Doch Bildung ^ Bildung glauben Sie y wird das 
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Alles ersetzen, ausgleicBen! Ich sage nein! Denn 
sagen Sie, wer bildet den Menschen? Die Schule? 
Wohl^ aber nur zum Theil ! Es bildet ihn die Mutter 
zunächst. Sie, mit ihrem zarten Sinne, prägt ihm 
den Grund, die ersten Fäden seines geistigen Seins 
ein, überträgt auf ihn alles das, was sie ist, von 
ihr lernt er denken und empfinden, sich hinneigen 
und abgestossen werden, lieben und hassen* Wie sie 
das Alles einst überkommen, so verpflanzt sie es auch. 
Ja es bilden den Menschen die Gespielen, das Haus, 
das Leben seiner Umgebung ; und die Schule y sowie 
der eigene Geist kann das, was der Mensch in die- 
selbe bringt^ was er anderwärts empfängt, nur ver- 
edeln, nur bestimmen, aber nicht neutralisiren , viel- 
weniger abscheiden, oder auf seine Stelle etwas ganz 
Anderes setzen. . Die Schule wird , besonders wenn 
sie den Fordenmgen, die dieser eigene Stand der Dinge 
an sie macht, nicht entspricht, im Widerspruche mit 
dem Leben sein und wenig wirken, auf keinen Fall 
aber die naturgemässe Entwickelung der Geisteskräfte 
der Kinder befördern. Hiernach kann man denn fest 
behaupten : ohne eigene Sprache kein gesundes, eigen- 
thümliches, kräftiges Volksleben^ ohne sie Vegetirung, 
denn keine andere kann sie ersetzen , keine fremde 
dem Volke das Leben einhauchen. 

Ich komme zu einem theuren^ hochwichtigen Be- 
griffe, in dessen Bestimmung, Begränzung wir jedoch 
vorhinein übereinstimmen werden. Es ist der Be- 
griff Vaterland, „patria'^ „hazä^^, „wlast^^ Es 
ist das Land, welches unsem Vätern zur Wohnstätte 
diente und uns dient, wo wir und unsere Vorfahren 
geboren, genährt, gepflegt, erzogen worden, wo uns 
die Elternliebe, die Freundschaft^ der Schutz der 
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, ein ererbter oder seH>8terworiieBer Ruhm 
und GerecktsaMe, eia ifrfllkomniener Beruf, vieUeicIrt 
•«eh ein iriedlichM Haus und Herd, anch die Frie^ 
defeisatftte des Grabes ward. Wie viel Süsses und 
Theores esAalt dieses Wort! Wie ndie ist es jedem 
Herzen ^ wie tief ei^gqpnlgt , wie natürlkli die Liebe 
des MeitfBciiett dasn. Und acfc^ unglficklich der^ der 
sich sagen müsste : Da hast kein Yateiiasd] Wer 
al^^ wer iSrftt es uns, die wir es haben, <As war 
es Heben, rauben wollen! Doch ich wollte sehen 
rechten , wo ich nur mit kaltem ^ abwägenden Ver- 
stände vorerst die Begriffe feststellen selL Das denm, 
das Alles enthält der Begriff „Vaterhnd^^ Sofern 
das Vaterland dvrch dieselbeat gleichen Gesetsee regiert, 
die Gesetze aber von einer und derselben Regierung 
gehandhabt und die Bestrebungen Aller zu einem ge- 
wissen gemeinschaftlichem Ziele geftftrt werden, heisst 
esauch,,Staat^^, das,,Reich^^, ,,civita8^^) ,^Tegnam^^^ 
^^orszig^^ Jene aber, welche das Vateiiand bewohnen, 
es als das ihrige betrachten^ dazu unter gleichen Ge- 
setzen ld)en^ gleicher Obiigkeit unterthan sind, ein 
gemeinschaftliches Ziel ihres Strebens haben, nennt 
man: Vaierlandssöhne , Staalsblrger , Nation; «crves^ 
populus; kragan^^ obcanä; hasafiak: und mit einem 
CoUectivnamen ,,nemzet^^ Mit je mehr Liebe aber 
Jemand dem Vaterlaade angehört, je eifriger er die- 
selbe beihätigt und seine Bestrebui^en und Zwecke 
ndt den gemfeinschaftlichen des Vaterlandes identi- 
ftcirt, in desto edlerem Sinne gebührt ihm dann 4er 
Name eines Bärgers, eines „Hazafi^^^ 

Es ist aber sehr leicht zn begreifen , dass ^ sewie 
ein Volk in mehrere Staaten geiheitt sein kann, ebenso 
der Be^iff des Vateilandes oder des Staates dorch- 
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aus die Einheit des Volkes, der Sprache, der Volks* 
thämlichkeit nicht bedingt, nicht voraussetzt. Es 
können fäglich mehrere Völker dasselbe Land als ihr 
Vaterland betrachten und lieben, denselben Gesetzen 
nnterthan sein, ein gemeinschaftliches Wohl und Wehe 
habeu, dasselbe nach Kräften befördern und gemein- 
schaftliche Zwecke erstreben: wie ungefähr Vater 
und Mutter das gemeinschaftliche Kind nähren, hegen, 
erziehen und demselben Ziele zuführen. Dass diese 
Verschiedenheit der Sprache, der Volksthumlichkeit, 
also der Völker in einem Staate da ist, daran ist der 
Gang der Weltbegebenheiten Schuld ; und wer wird 
wohl diesen in der Vergangenheit ändern, wer die 
der Geschichte anheimgefallenen Thatsachen unge- 
schehen machen? Zwar ist es nicht zu leugnen, diese 
Verschiedenheit ist in mancher Hinsicht ein Cebel- 
stand: dadurch werden die Kräfte zu allzumannich- 
faltigen Z^vecken in Anspruch genommen; was aber 
damit aussöhnt, ist, dass diese Zwecke durchaus in 
keiner Opposition mit einander sein müssen, ihre Ver- 
folgung ist wie der Lauf auf verschiedenen zwar, 
aber gleichen Bahnen, und zu einem gleichen Ziele. 

Es fragt sich noch, was ist Nationalität? Wenn 
Nation ebensoviel heisst, als die Gesammtheit der 
Staatsbürger, als die Gesammtheit der durch gemein- 
schaftliche Gesetze, Regierung und Gemeinwohl ver- 
bundenen Bewohner eines Landes, dann ist Nationalität 
nichts Anderes als die Achtung vor dem Gesetze, Ehr- 
furcht gegen die Regierung und das eifrige Streben, 
das Wohl des Vaterlandes zu fördern. Ebendasselbe 
wäre auch ,,nemzetiv6g'% gleichbedeutend also mit 
der ächten Vaterlandsliebe, mit dem Gemeinsinn. Ist 
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es nicht das? Nun dann ist auch die Nation nicht 
das, i¥ie wir sie bestimmten, dann ist Nation nicht 
die Gesammtbeit der Staatsbürger, sondern ein Volk, 
das in einem Staate lebt, und Nationalität ist dann 
dasselbe mit der l^olksfhiimlichkeit. 



3. 

Eine Antwort auf meinen vorhergehenden Brief 
kann ich mir leicht aus Ihren und Ihrer Freunde bis- 
herigen Aeusserungen heratislesen. Zwar sind jene 
abstracten Bestimmungen der Art, dass wenig dagegen 
zu erinnern wäre , aber die Anwendung derselben auf 
die Verhältnisse in Ungan^, die macht sie stutzig, 
denn hier muss sich Alles anders gestalten^ alsi es 
anderswo ist und nach allgemein menschlicher Weise 
sein soll« 

Es ist nun aber Zeit^ diese Begriffe auf uns, unser 
Vaterland anzuwenden. Wir nennen uns gern 5,Slaw'% 
,,Serb^S ,, Wallach' % ^,Magyar'', und wollen damit 
hinweisen auf das Volk, dem wir angehören. Denn 
wir alle rahmen uns gern unseres Volkes, vindiciren 
dem Ganzen, dessen Theile wir ausmachen, diesen 
Namen; und der Mutter Natur entfremdet, unwürdig 
jener Wohlthaten, die jhm durch dieselbe zuflössen^ 
untreu ihren Winken, Verrather an ihren heiligen 
Interessen ist der, welcher sich nicht mit freudigem 
Stolze zu dem Volke bekennt^ in dessen Mitte er 
geboren^ an dessen Brüsten er gesäugt wurde. 

Nun gab es wohl eine Zeit bei uns^ wo die ma- 
gyarischen Journalisten allen übrigen Zweigen der Be- 
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wohner Ungarns auf die keckste Weise den Namen 
eines Volkes abstritten. Mit Hohn, mit Verachtung 
sagten sie: ,,in Ungarn giebt es nur ein Volk, das 
sind die Magyaren^ ^ Jetzt aber^ Dank sei es Ihnen, 
mein Herr, und Ihren Freunden, jetzt ist man darin 
gerechter. So hat ja ihr Mitarbeiter A. B. seine 
leitenden Artikel Nr. 163, 164 und 168 also über- 
schrieben: ,, Ungarn und seine Völker''. Und Ungarn 
hätte darnach nicht ein Volk, sondern mehrere. 
Ein Anderer geht so weit, dass er nicht nur von 
„Ungarn bewohnenden Völkern'' spricht, sondern 
auch sich selbst Nr 177 mit ,,egy Szlaw" unterzeich- 
net, obwohl wir Bedenken tragen würden, ihn mit 
seinen Grundsätzen als einen der Unsrigen anzuer- 
kennen, und neben diesen erscheint seine Unterzeich- 
nung als eine Luge. Dl^r Herr Graf Zay ging gar 
so weit in der Condescendance , dass er von einer den 
Magyaren ,, verbrüderten slawischen Nation^ ^ sprach^ 
das Wort Nation offenbar mit dem Worte Volk iden- 
tisch nehmend. Aus Miss verstand mochte denn wohl 
geschehen, dass unlängst Ihr Torontölyer Correspon- 
dent in Harnisch über das Jemesvirer Wochenblatt 
gerieth, weil dieses der bei einem Feste anwesenden 
allerlei,, Nationen" erwähnte. Nun, das Wochenblatt 
wird wohl nur die Leute ,,aus allerlei Volk" darunter 
verstanden haben. 

Darin nun wären wir einos Sinnes. Wie wäre es 
denn auch sonst möglich! Welch' einen andern Na- 
men würden wir den sowohl durch ihre Anzahl als 
auch durch ihre Sprache und Eigenthümlichkeiten an- 
sehnlichen Massen der Slawen, Wallachen, Deut- 
schen in Ungarn geben? Ja, Volk, in dem bezeich- 
neten Sinne, sind nicht nur Franzosen, Engländer, 




lilanJer, Dänen. Miigyarrii. somleiii aiirli tue Brelons 
iit Frankreich, Basijiiei) in Spanien, ^Veiiden miUen in 
Dentsrhiand, Slawen und AVallarlien in Ungarn. Dass 
aher mit demselben Rechte, wie die Benennung,, Volk", 
den \Ölkerii Ungarns aiich die ^olkstbiimlichkeit, und 
wenn Sie ,, Nationalität" für damit identisch nehmen, 
aitrh diese zukommt, ist ebenso gewiss. Oder hätten 
die Slawen in Ungarn mit ihren Unterabtheihingen : 
Slowaken, Serben, Rnthenen, hatten die Wallachen 
nicht jene Abzeichen, in Sitten, Gebranrhen, Denk- 
nnd Emptindnngsweise bestehend, welche ihnen, ab- 
gesehen von der Sprache, eigeiithümlirh sind, sie von 
allen übrigen unterscheiden? Wer daran zweifeln 
sollte, der möge sich doch in ihre Mitte begeben, 
daselbst verweilen, nnd er wird sich in vollem Maasse 
davon iiberzengen können. Wie denn auch sonst? 
Volksthflmlichkeit besitzt ein jedes Volk, die Hotten- 
totten nnd Gaffern ebensogut wie die Engländer, die 
Cherokesen wie die Bürger der Nordamerikanischen 
Freistaaten; ja noch mehr, denn während sie jene 
geerbt nnd treu bewahrt, haben sie diese zum Theil 
abgestreift und der Civilisation znm' Opfer gebracht. 
Denn das ist die Natur der Civilisation, dass sie die 
Eigenthiimlichkeiten der A'olker j^bstrjifl, die Ecken 
abstumpft und eine wahrhafte, allen Völkern gemein- 
schaftliche, edle Humanität hervorruft, das Menschen- 
geschlecht einander näher führt, ohnd jjedoch die Eigen- 
thiimlichkeiten ganz zu veriiichlen. 

Ja, eine ^ olksthiimlichteit haben die A'ölker Un- 
garns nicht nur, sie lieben sie auch, sie halten daran 
eisenfest, halten daran selbst in ihren bösen Ans- 
wiichsen , in den damit verbimdeuen Unarten. Mit 
Recht, denn die Volksthüinliflikeit ist ja, wie wir oben 
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gesehen, die Bedingung des Seins eines Volkes, seines 
gesunden Lebens, freudiger Entwickelung seiner Kräfte, 
es ist eine theure Gabe des Himmels, welche zn 
lieben, eine heilige Pflicht, gering zu schätzen, eine 
Veruntreuung der Gottesgaben, ein Selbstmord ist. 
Ebendeshalb ist es nun wahrhaft lächerlich , ja Un- 
sinn ist es , dieses Kleinod den Slawen , oder wel- 
chem Volke Ungarns immer abzustreiten, wie dies 
doch Ihre Mitarbeiter, wenn auch nicht unter dem 
Namen „ Volksthümlichkeit^ % so doch unter dem der 
,, Nationalität^^ thun« Wir wollen bald darauf kommen. 
Fragt man nun aber weiter: haben diese Völ- 
ker Ungarns auch, ein Vaterland? Dürfen 
sie Ungarn mit Recht also nennen? Oder was gleich- 
viel ist: sind sie daselbst ,, Nation^ ^^ Staatsbürger, 
pulus , so werden das Ihre Freunde , und wahr- 
scheinlich auch Sie selbst, mit einem entschiedenen 
Nein beantworten. 

Hören wir ihre Worte* Nr. 155 des Pesti Hirlap 
sckreibt im leitenden Artikel ein Herr A. B. also: 
,,])ie Nationalität (nemzeris^g) ist die heiligste Gabe 
des Himmels, für welche man nicht genug streiten 
kann , für webhe wir die grössten Gaben der Erde 
mit Freuden a|^op|em , wohl wissend , dass Natio- 
nalität die Quelle ist einer Million von Segnungen 
für das gesell|fl|aftliche Leben, das Bfirgeiwohl und 
die Freiheit; )(^iil wissend, dass man in unserem 
Zeitalter ohne Kationalität keine rühmliche Rolle spie- 
len kann. Allein die Nationalität ist eine geschicht- 
liche Thatsache, deren nicht der einzige Factor die 
Sprache ist; denn dazu, dass ein Volk Nationalität 
habe, ist nothwendig auch, dass uns eine gemein- 
schaftliche Verfassung, gemeinschaftliche Gefühle, ge- 
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meinschaftliche Interessen^ gemeinschaftliches Bedürf- 
niss des Fortschrittes und der Entwickelung, gemein- 
schafdiche Erinnerungen einer zusammen verlebten 
grossen Vergangenheit verbinden. Mit einem Worte : 
die Nationalität setzt schon voraus eine gei^visse Quan- 
tität von Bildung, einen gewissen Grad von zur Tliatig- 
keit spornendem Selbstbewusstsein ^ und bedingt zu- 
gleich die Fähigkeit, diesen Dingen unter gewissen 
gegebenen Umständen Achtung und von jeder andern 
Nationalität unabhängiges Bestehen zuzusichern — kurz, 
bedingt die materielle und sittliche Kraft, ohne welche 
die Nationalität nicht bestehen kann, und jenen Rechts- 
besitz, welchen Zeit und Geschichte geheiligt haben. 
Wohin wir nun aber in Ungarn blicken, nirgends 
sehen wir Stoff zu einer slawischen Nationalität. — 
Und alle jene Eigenschaften, welche wii* als zur 
Nationalität erforderlich aufgezählt haben ^ besitzt in 
unserm Vaterlande Mos das einzige magyarische Ge- 
schlecht^ als in welchem der Besitz, die Intelligenz 
und die Macht inbegriffen ist — j&9 j^^ die Macht, 
denn mögen wir so schön als möglich sprechen, am 
Ende ist die Macht dennoch der bedeutendste ge- 
schichtliche Bestandtheil der Nationalität. Wenn wir 
denn in der slawischen Bevölkerung Ungarns zu einer 
werdenden slawischen oder welcher immer andern 
Nationalität ausser der einzigen Sprache nirgends Stoff 
sehen, wenn es wahr ist, dass man die, auf der 
niedrigsten Stufe der gesellschaftlichen Bildung ste- 
hende Bevölkerung zuerst zu einer wie inuuer zu 
nennenden Nationalität erziehen muss : wagen wir be- 
scheiden nur soviel mit den Worten der Bittsteller zu 
fragen : Werden die Völker Ungarns glücklicher sein, 
wenn sie zu einer solchen Nation werden , welche bis 
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jetzt nicht einmal bestand (^ilenn walirUch, wahrlich 
sage ich Euch, dass eine slawische Nation selber 
im Traume nicht bestand) und noch auf der niedrigsten 
Stufe der Bildung steht?" 

Soweit die Worte Ihres Freundes : Vor Allem muss 
ich hier I)emerken, dass derselbe Dinge untereinander 
geworfen hat, die wohlverstanden nicht dasselbe sind. 
Er spricht von der Nationalität als einer Gabe des 
Himmels j als einer geschichtlichen Thatsache , also 
etwas Ererbtem, Ueberkommenen. Nun, das ist die 
Voikslhümlichkeit wohl, aber nicht die Nationalität, 
und beide sind gar wohl verschiedene Dinge. Die j 
letztere bezeichnet er mit Recht als Etwas, wozu die ; 
Völker zu erziehen sind, spricht uns aber die erstere 
mit Unrecht ab. Er zahlt zn den Factoren der Na- 
tionalität die Sprache. "Wieder gefehlt! sie ist ein 
Beslan.!theil des Volksthinns und kann nur zum Ge- 
genstande der Nationalitat werden, sofern diese, gleich- 
bedeutend mit Gemeinsinn, mit Vaterlandsliebe, die 
Sprache als ein gemeinsames Gut pflegt, bildet und 
hochschätzt. Wo nun verschiedene Volkssprachen 
vorhanden , wird sich Jedermanns Nationalität seiner 
t'igeiien Sprache zuwenden, wird der Slawe z. B. die 
slawische lieben , ihie Vervollkommnung erstreben, 
dafür Opfer bringen, mittelst derselben andere seiner 
Mitbürger, zugleich seine Sprachverwandten, auf eine 
hiihere Stufe der Civilisation heben und daduixh seinen 
Gemeinsinn bethätigen wollen. 

Aber A. B. zählt dann die Factoren der Nationa- 
lität auf, nnd spricht sie mit einem Federstrich alle 
den Slawen Ungarns ab. Er hat sich die Sache wahr- 
lich sehr leicht gemacht, und wir, wollten wir seinem 
Beispiele folgen , brauchten nur auf gleiche Art dem 
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magyarischen Geschlechte Alles das abzusprechen. Der 
Mann will jedoch einen gewaltigen Raub an uns be* 
gehen, und thut das mit einer so gefährlichen Sicherheit 
und Entschiedenheit, dass es unsere Pflicht ist, 
seiner Declamation Gründe entgegen zu stellen. 

Eine ^^gemeinschaftlicheVerfassung^^ hät- 
ten wir nach seiner Aussage mit den Magyaren in 
Ungarn nicht. Nun^ das ist wohl eine ganz neue 
Lehre! Wir Slawen in Ungarn wären ausser dem 
Bereich der Verfassung, nicht umschlossen voiv den 
wobltbätigen Banden des Gesetzes; ein Slawe, nur 
eben deshalb, weil er ein Slawe und kein Magyar 
ist, hätte keine Ansprüche auf den Namen eines 
Staatsbürgers in diesem apostolischen Reiche! Es 
scheint^ Herr A. B. lebt mit seiner Phantasie noch 
immer in den Zeiten^ als die Ankömmlinge, die Gäste^ 
was die Magyaren damals waren, auf dem Felde 
Olpär Arpäd auf ihren Schilden emporhoben und als 
ihren Fürsten anerkannten. Es scheint, er wisse 
gar nichts davon , was seit jener Zeit geschah , wie 
sich die Verfassung dieses Landes gestaltete. Als 
wilde Krieger, als tapfere Nomaden kamen die Ma- 
gyaren in dieses gesegnete Land, und fanden da- 
selbst einerseits ein durch das Christenthum , durch 
den Ackerbau, durch seine eigene milde und fried- 
liche Natur dem rohen Zustande entrissenes Volk der 
Slawen^ andererseits ein noch durch die römischen 
Cohorten und Colonien in Dacien civilisirtes Volk 
der Wallachen-Völker , die nichts Anderes hinderte, 
um die ungebetenen Gäste kräftig abzuweisen^ als 
ihre Zersplitterung und innere Uneinigkeit — kurz, 
sie fanden hier geordnete Staaten und Hessen sich in 
ihrer Mitte nieder« Nicht lange aber vennochten sie 
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der wolilthätigeii Einwirkung der Civilisation auf sie 
zu widerstehen. In kurzer Zeit sehen wir sie das 
Schlachtschwert mit der Pfliigschaar, das Nomaden- 
leben mit der festen Stätte, das Heidenthnm mit dem 
Christenthum vertauschen, und die Verhältnisse des 
Eigenthums und der Einwohner des neu begründeten 
Staates sich gestalten. Es fand ein friedsamer Krieg 
unter den Kiementen der Wildheit und Cultur statt, 
und es ist leicht zu sagen, welches Element obsiegte. 
Die durch Gewalt der Waffen Besiegten wurden Lehrer 
und Meister der Sieger und Alle wurden Freunde 
und Genossen. Woher kam es dann, dass der Heil. 
Stephan, kaum selbst Christ geworden, — durch einen 
slawischen Bischof getauft — schon von Christen tintl 
nur Christen umgeben istV Offenbar daher, weil die 
Christenlehre schon vor anderthalb hundert Jahren 
da heimisch, im Stillen auch unter den Magyaren 
wucherte. Woher kam es, dass derselbe König, als 
sich die Masse des magyarischen Volkes gegen das 
Christenthum empörte, mit leichter Mi'ihe ta])fere Käm- 
pen nm sich sammelte, um die Empüning zu unter- 
drücken? Wohl nur daher, weil er in den Urein- 
wohnern des Landes, in den längst cbristianisirten 
Slawen einen Stützpunkt, bei ihnen eine kräftige Un- 
terstützung fand. Daher finden wir in die nun ge- 
meinschaftliche Verfassung — deutsche Elemente, 
aber auch Würden und Classen aufgenommen, welche 
bei den Slawen herkömmlich waren, sammt ihren 
slawischen Benennungen , als : nädor , bau , ispän, 
wojwüde, udwornik u. dgl. m. Daher kam es , dass 
schon die letzten Herzoge, vielmehr aber die ersten 
Könige Aemter und Würden den Slawen, Deutschen 
und Wallachen übertrugen. Wer dies nicht einsieht, 
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der hat wahrlich keine Geschichte studirt, dem sind 
die Geheimnisse des Lebens der Völker unbekannt 
geblieben . 

Wenn es sich nun darum fragt, welchen ürspnmgs 
die ungarische Verfassung ist, so ist es klar, dass 
sie ebenso gut slawische, germanische, als magyarische 
Elemente enthält, und also schon in der Hinsicht eine 
uns gemeinschaftliche Verfassung ist. 

Glaubt aber etwa Herr A, B., die Slawen seien 
in den Bereich der organischen Verfassung nicht that- 
sächlich aufgenommen? Das scheint seine Meinung 
zu sein. Um aber diese Frage entscheiden zu können, 
fragen wir : wie weit reicht denn dieser Bereich? oder, 
was dasselbe ist : wer ist denn in Ungarn die Nation ? 
Wer geniesst in Ungarn die Wohlthaten der Nation 
und Verfassung? Nun wissen wir es sehr gut, die 
Nation im diplomatischen Sinne bestehe in Ungarn 
aus den vier Ständen : Clerus , Magnaten ^ Adel und 
freien königl. Städten, als welche das Land auf dem 
Reichstage repräsentiren. Welchem Volke, oder um 
mit A. B. zu reden, welchem Geschlechte gehören 
diese an? Ich glaube, allen denen^ welche in Ungarn 
vorhanden sind. Frage man doch nach, wie dieselben 
daheim sprachen , welche ihre Muttersprache , in der 
Mitte welcher Völker sie aufgewachsen, erzogen wor- 
den? welchem Volke sie durch ihre Eigenthümlich- 
keit in Gebräuchen, Denk- und Empfindungsweise 
angehören? Sage allen! Man wird neben ächten 
Magyiaren auch ächte Slowaken, Serben, Croaten, 
Deutsche finden. Vielleicht werden sie darauf ent- 
gegnen^ dass Viele davon nichts wissen wollen und 
z. B. Slawen ihr Volk verleugnen. Sehr wahr, allein 
ihre Namen auf: its, ka^ czky u. s. w«, ihre Aussprache^ 



ja ihr Gesicht, uoch mehr aber ihr Haus, ihre An- 
gehörigen, ihre Kachbarn strafen sie Lügen und be- 
weisen, dass die Natur jedem Geschlechte, jedem 
Volke slarke, unauslöschliche Merkmale eingedrückt 
und ihre ewigeu Gesetze selbst der grössten Ver- 
kehrtheit der Menschen nicht weichen. Dazu ver- 
leugnen ja ihr Volk nur Einige, verleugnen es nur 
seit kurzer Zeit, der Mode huldigend, und es giebt 
adelige Geschlechter , es ^ebt freie Städte , die sich 
bis jetzt ohne Rückhalt zu Slawen und Deutschen be- 
kennen. Oder gehören diese nicht zur Nation? Sind 
diese ausser dem Bereich der Verfassung? Herr 
A. B. wird et^va sagen: diese müssen erst als ein 
der Nation entfremdeter Theil zu ihr hinangezogen, 
mit ihr verschmolzen werden ! Wann aber, frage ich, 
haben sie sich der Nation entfremdet? wodurch sich 
von ihr getrennt? Ist es die Meinung des Gesetzes, 
dass Jemand sein slawisches Volksthum verleugne? 
Wir glauben es nicht, und zwar mit Recht nicht, wie 
wir weiter unten sehen werden. 

In dem oben bezeichneten Sinne nun freilich ist 
nur ein geringer Theil der Landesgenossen in den 
Bereich der Verfassung aufgenommen und die sla- 
wische, wallachische ebenso sehr als die magyarische 
misera contribuens plebs darein erst aufzunehmen. 
Versteht aber Herr A. B. unter der gemeinschaftlichen 
Verfassung nur die Bande des Gesetzes überhaupt, 
durch welche der ganze Staatskörper und alle Ein- 
wohner des Landes miteinander verknüpft sind, so 
ist dann die slawische ebenso gut darin begriffen, 
wie die magyarische. Denn welcher Unterschied findet 
wohl zwischen ihnen statt? Keiner, als etwa der, 
dass jene an der Gran, Waag, Sajö, diese an der 
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Theiss geboren nnd einzogen sind. Unrecht also^ im 
höchsten Grade Unrecht hat Herr A. B. , den Slawen 
in Ungarn ^ nur deshalb , weil sie Slawen sind , ge- 
meinschaftliche Verfassung abzusprechen. 

Femer begegnen uns da als ein Bestandtheil 
der Nationalität ,, gemeinschaftliche Gefühle^^ 
Danmter können wir nichts Anderes verstehen, als 
das Gefühl der Vaterlandsliebe^ das Gefühl, indem 
wir uns als Eins mit dem Lande unserer Völker 
betrachten und uns in demselben auflösen. Wie aber, 
darf uns dieses Jemand so schlechtweg absprechen? 
Hat uns das Vaterland, diese gemeinschaftliche Mutter, 
nicht an ihren Brüsten gesäugt, nicht unser geistiges 
und leibliches Wohl begründet? Sind wir nicht ein 
bedeutsamer Theil des hehren, hohen Ganzen? Ist 
sein Stolz nicht auch unser Stolz, seine Erhebung 
nicht auch die unsrige? In derTlieorie uns das äb*^ 
zusprechen, das ist, am gelindesten gesagt, mein 
Herr, ein Unsinn. In der Praxis aber beweisen Sie 
uns den Mangel dieser Gefühle, und wir sind ge- 
rüstet, Ihnen das Gegentheil deutlich darzuthun, einst-> 
weilen wollen wir es uns vorbehalten haben. 

Dasselbe gilt natürlich auch von den ,, gemein^ 
schaftlichen Interessent^ Interessen der Sla- 
wen sind zwar in einigen Dingen, ich meine hinsicht- 
lich der Sprache, nicht identisch, aber doch gleicJd- 
bedeutend, gleicher Natur, ich möchte sagen, parallel 
mit den der Magyaren; in den meisten Beziehungen 
aber sind wir Alle ein Ganzes , ein unzei*trennliches 
Ganzes. Giebt es geschiedene, oder gar feindlich 
einander gegenüber stehende Interessen, so sind es 
die der Slawen und Magyaromanen oder Freunde der 
Magyarlsation, daran aber Ani nur diese selbst Schuld. 
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Was aoU ich Aana von dem ..^emeinscbaft- 
lirhen BedQrfniss des FortsebriUes uod 
der EntwickeluDg-' safien! Mit welrhem Bechte 
kann er das aodem Yülkem Unfaras absprechen, den 
Ma^'aren blos zuschreiben? In der Masse des Volks 
müssen dieses Bedüniiss seine Föhrer wecken, wenn 
es nicht da ist. Ihr rühmt Ench vielleicht, dieser 
Pflicht nachgekommen zd sein? iVnn. darin haben 
wir Euch, haben Each die Deutschen längst den Vor- 
rangabgewonnen. In den slawischen Gegenden werden 
Schulen längst, selbst in den kleinsten Dörfern, ein- 
I gerichtet; sind dieselben nicht so, wie man sie wün- 
schen möchte, dann ist nicht das Volk, sondern seine 
Anniith daran Schnid. Der Slawe ^ besonders der 
evangelische Slawe, greift mit Vergnügen nach einem 
Buche, um sich daraus zu unterrichten. Und in ma- 
terieller Hinsicht, wer ist wohl dem Fortschaitte ge- 
neigter, wo sind grössere Verbesserungen bei dem 
Landbaue, bei den Gewerben sichtbar, bei den Ma- 
gj-aren, oder bei den Slawen und Deutschen? Um 
nur ein Beispiel anziifiihren, waren es nicht die Be- 
keser betriebsamen Slawen, welche den Landbau hoben 
und den Kleebau in Schwung brachten, und dadurch 
Lehrer der Magj-aren wurden? 

Ungerecht und empörend zugleich ist es aber, nns 
,, gemeinschaftliche Erinnerungen einer zu- 
sammen verlebten grossen Vergangenheit" 
abzusprechen. Das ist wohl dasselbe, was IleiT A. B, 
Nr. 162 des P. H. sagt: ,,8ein (nämlich des Ma- 
gyaren) ist die Geschichte dieses Vaterlandes. Wer 
vollbrachle die Thaten , bei deren Erinnernng sich 
stolz der Busen des Vaterlandssohnes bebt? Welche 
waren es, deren Gebeine die lliigel bedecke», nach- 
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dem sie Air das Vaterland in tapferer Schlacht ge- 
fallen sind? Wessen ist die Verfassung? Wer hat 
ihre von Freiheitsliebe eingegebenen Worte mit seinem 
Herzensblute geschrieben?^' Das Alles, antwortet 
A. B., ist das Eigenthum des Magyaren. 

Nun, es ist wahr, je glorreichere Geschichte ein 
Volk hat, desto fester ist sein Bestand, sicherer seine 
Existenz. Und es ist der Mühe werth , zu fragen: 
hat hierin Herr A. B. Recht? Die Antwort aber 
hierauf ist sehr leicht. Ich frage nämlich: ist das 
slawische Volk in Ungarn seit gestern, oder ist es 
alt? Ist es aber alt, uralt, so muss es nothwendig 
an den Freuden und Leiden des Vaterlandes^ an seinen 
Kämpfen und seinem Ruhme Antheil genommen haben. 
Also Herr A. B. hat schon von vom hinein Unrecht« 
Gehen wir aber tiefer in die Geschichte ein und be- 
tragen ihre Stimme, so vindicirt sie deutiich den Sla^- 
wen einen bedeutsamen Antheil an Allem^ was je 
Ungarn betroffen, was es gethan, erstrebt und errungen 
hat. Die Geschichte erzählt, dass die Magyaren dieses 
Land theils mit kriegerischer Hand, theils durch Ver-- 
träge unter die Bothmässigkeit eines Fürsten aus 
ihrem Geschlecht gebracht haben, auch dass sie man- 
chen ihrer Zuge in die benachbarten Länder, ohne 
ihre Bundes-, oder, wenn man lieber will^ Landes- 
genossen untemonmien haben. Andererseits aber er- 
zählt dieselbe Geschichte, noch vor dieser Zeit habe 
in Ungarn ein grosses slawisches Reich unter Rastis- 
law und Swatopluk gebläht, sei aber einige Zeit vor 
der Ankunft der Magyaren durch innere Partheiung 
in Zerrüttung verfallen. Beides erzählt sie, und 
scheidet bis dahin swei, wie noch mehrere andere 
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Würden wir es der Mühe werth achten ^ so wäre es 
uns ein Leichtes, darzuthun, dass, während die Slo- 
waken eine Menge üeherlieferungen aus den türki- 
schen Kriegen , Lieder aus Grenzfesten , über deren 
Eroberung, über geschlagene Schlachten, deren Ori- 
ginalität keinem Zweifel unterworfen ist, aus dem 
16ten und 17ten Jahrhundert besitzen, die Magyaren 
nicht einen Schatten davon aufweisen können. Doch 
genug davon ; ohnehin entscheidet darüber kein ^^lei- 
tender Artikel^ ^ Es hängt dabei Alles davon ab, dass 
wir selbst die Geschichte Ungarns als unser Ei- 
genthum, ja Heiligthum ansehen und mit Stolz darauf 
sehen. — Eins nur möchten wir noch den Herrn 
A. B. fragen : wie er das mit der Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit vereinigen wird, dass er den Slawen je- 
den Antheil an den glorreichen Erinnerungen des Va- 
terlandes abspricht, hingegen Nr. 168 des P. H. den 
Wallachen einen einräumt. ,^Dieses Volk hat einst 
unter gemeinschaftlichen Fahnen sein Blut für jenes 
Vaterland und jene Verfassung vergossen, welches ihm 
gegen alles Becht seine Erbschaft absprach. ^^ So sagt 
er, und wie gerecht, wie human ! Waiiim aber will er 
das einem Ebenbürtigen absprechen, was er gerech- 
terweise dem andern zugesteht? Warum begeht er 
denselben Baub^ den er bei den Vorfahren verdammt? 
Nach allem dem, was Herr A. B. gesagt, zu 
schliessen, will er dem Slawenvolke jeden Antheil am 
nngrischen Vaterlande absprechen, denen absprechen, 
die darin wo nicht aborigines, also doch die Ersten 
waren, die das Land urbar gemacht haben. Es gab 
zwar magyarische Schriftsteller^ die den Magyaren ein 
Anrecht auf Ungarn daraus herleiten, dass es einst 
im Besitz der Hunnen, ihrer Vorfahren, gewesen. 
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also unser gemeinschaftlicher Stolz, unser thenres 
Eigen thum. 

Weil aber dem Herrn A. B. die Geschichte so 
wunderliche Aufschlüsse über die Vergangenheit ge- 
than, so möge er uns denn zugleich offenbaren, wo 
die Vorfahren der heutigen Slowaken vormals waren, 
ob auch die nördlichen Comitate Ungarns, bewohnt 
damals wie jetzt vom slawischen Stamme^ ihre Jugend 
und wehrhaften Männer aussandten, um die Schlachten 
des Vaterlandes zu schlagen ; ob und welche Opfer sie 
brachten^ um die Verfassung und die Freiheit zu 
schützen, ob sie die treue Brust je dem Feinde ent- 
gegenstellten ; er möge uns sagen, ob damals, als 
über ein Jahrhundert lang das eigentliche Ungarn ge- 
rade nur auf die von Slawen bewohnten Comitate 
beschränkt war, wo Pärkäng und Komom, Fülek und 
Szecs^n, Munkäcs und Patak die Grenzen von Un- 
garn ausmachten, und die Magyaren entweder unmit- 
telbar unter türkischer Bothmässigkeit seufzten, oder 
mittelbar mit Siebenbürgen vereint dem Halbmonde 
gehorchten, ob damals Freiheit und Recht und durch 
wen gewahrt worden, ob damals Helden lebten und 
— will und kann er das unterscheiden, wes Stammes 
sie waren ; er möge uns sagen , ob zu jener Zeit, 
als das hehre Wort der Getreuen: ,,moriamur pro 
rege et patria^^ zu der hohen Frau empoi-scholl, da- 
bei ein Slawe war, oder ob es lauter Magyaren ge- 
wesen sind. Hat er das zur Genüge beleuchtet und 
dargethan, dass an dem Allen nur die Magyaren, keine 
Slawen, auch keine Deutschen Ungarns Theil gehabt, 
so streichen vnr vor ihm die Segel. Bis dahin aber 
lasse er uns uBsern wohlverdienten Antheil am ge- 
meinschaftlichen theuren Eigenthume ungeschmälert. 

Slav. 3 
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gesellscbafiliches Lebeo den Slawen zu verdanken 
haben. Wenn dem aber so ist, so fragen wir, hat 
ein Volk, auf dessen bewältigende Kraft, eiserne Aus- 
dauer, ordnenden Verstand jeder Srbritt tausendfältig 
hinweist, nicht ein Recht, ein solches Land sein Va- 
terland zu nennen? Wollten wir mit den Magyaren 
rechten, so könnten wir mit Wahrheit sagen; wir 
sind da daheim, ihr aber seid Gäste. 

Aber auch abgesehen von der Geschichte, welche 
uns ohne Zweifel einen bedeutenden Autheil seit etwa" 
13 — 14 Jahrhimderfen am Vaterlande zuspricht, so 
weist uns die Gegenwart einen ebenso ehrenvollen 
Platz unter den Einwohnern dieses Landes an. Wah- 
rend der Magyare in dem Fette des Vaterlandes 
schwelgt, seine freiwillig ihm von der IVatur dargebo- 
tenen Früchte verzehrt^ sich keine Mühe, keine An- 
strengung gefallen lässt, um die Schätze der Natur Kitm 
Vortheile der Brüder auszubeuten , ihre Kräfte nutz- 
bar zu machen und Früchte zu vervielfältigen: weiss 
der Slawe auch jenes Land, welches dem Magyaren 
das Hungerland heisst, zum Vortbeil des Ganzen 
nutzbringend zu machen; im Schweisse seines An- 
gesichts bebaut er die harte Scholle und versteht es, 
ihr mit eisernem Fleisse Früchte zu entlocken, ver- 
senkt sich unter tausend Lebensgefahren in die Tiefe 
der Erde und holt an's Tageslicht ihre Schätze, scheut 
nicht die versengende , ihn zehrende Flamme , um 
das blanke Metall zu gewinnen ; rastet nicht im Som- 
mer, rastet nicht im Winter, um mit seiner Hände 
Arbeit ans Holz und jedem andern Stolfe die Be- 
(fuendichkeit von Millionen auf hunderterlei Art zu 
bereiten, und vertraut sich der falschen Welle an, 
pilgert iu die weite Ferne , nm sein Werk an den 
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Bruder abzugeben, verlässt das wohnliche theure Haus, 
verlässt die treuen, bangen Angehörigen, um — etwas 
dabei zu gewinnen, wohl, aber auch, um — den 
Norden mit dem Süden zu verknüpfen , den Handel 
zu beleben, das Blut des Vaterlandes in eine frische 
Circulation zu bringen, ihm Leben zu verleihen. Nun^ 
ihr Weisen, sprecht ihm doch das Vaterland ab, denn 
er — spricht nicht magyarisch. 

Was Herr A. B. noch weiter sagt, wollen wir 
nur kurz abfertigen. Die Nationalität setzt bei ihm 
voraus einen gewissen Grad von Bildung und eines 
Selbstbewusstseins , welches zur Thätigkeit anspornt 
u. dgl. m. Gesetzt, dem sei nicht anders, so fra- 
gen wir ihn: besitzt die Masse des magyarischen 
Volkes von allen Dingen mehr, als die slawische 
Plebs? mehr als die deutsche? Und dann, die ,, Macht' ^ 
sei bei dem magyarischen Geschlecht! Nun, wie 
man es nimmt. Siehe^ ein ungarischer Reichstag 
versammelt sich, repräsentlrend die mannichfaltigen 
Interessen der Völker Ung.arns, will darüber zu 
Rathe gehen, was dem Wohl Aller erspriesslich 
wäre. Wird er sich zu einem magyarischen 
Reichstage gestalten? Will er das, so ist allerdings 
die Hälfte der ,, Macht'' dazu in seinen Händen und 
er kann spruchreif machen das Todesurtheil derer, 
die er zum Theil repräsentirt. Aber Gott sei dafür 
Dank gebracht, die andere Hälfte der ,, Macht" ist 
sich ihres hehren Berufes bewusst und sagt ihr mäch- 
tiges Nein. Wäre aber auch dieses Nein nicht im 
Hintergrunde vorhanden, so würden wir den acht 
magyarischsn Repräsentanten zurufen: ist es eines 
Volks, welches sich des Edelmuths rühmt, würdig, 
seine Macht zur Vernichtung Anderer^ nur um sich 
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isu heben^ zu missbrauclien? Und den Repräsentanten 
der nichtmagyarischen Comitate : Wahret Ihr die In- 
teressen des Volks, welches zu venreten Ihr hierher 
geschickt worden? oder seid Ihr Knechte der Mode? 
Ja, bei dem ungarischen Reichstage ist die Macht; 
wird er^ berufen durch den Zeitgeist, die Hindernisse 
des geistigen und materiellen Wohls der Völker weg- 
zuräumen, im Gegentheil die Geister in Ketten schlagen 
wollen? wird er unübersteigliche Hindernisse der gei- 
stigen Entwickelung der Völker aufhäufen? Das 
werden wir nimmer glauben. Wurde das ein Theil 
versuchen, der andere, der gesundere Theil ist da, 
um es zu hindern. 



4. 

Nachdem wir die allgemeine Bedeutung der Be« 
griffe auf ungarische Verhältnisse bezogen und vin-- 
dicirt haben, wollen wir nun die Hauptfrage aufstellen 
und beleuchten. Was wollen wir? Was wollet 
Ihr? Durch welche Mittel gedenken wir den 
heilsamen Zweck zu erreichen? Wodurch wollet 
Ihr Eure Zwecke erstreben? Warum wollen wir 
das^ und nur das? Welche höhere Gründe be- 
rechtigen Euch zur Verfolgung Eurer Zwecke und 
zum Gebrauche der durch Euch empfohlenen Mittel? 

Was wollen wir? fragen wir noch einmal« Wir 
wollen, dass Jedermann, dem es ohne Hintansetzung 
heiligerer Pflichten möglich ist, magyarisch verstehe 
und sprechen könne ; wir sind damit einverstanden, 
dass das Landesgesetz, vermöge dessen die magya- 
rische Sprache zu einer diplomatischen erhoben wor- 
den ist, seine Geltung, sein Ansehen behalte. Dieses 
Gesetz aber nehmen wir so, wie es sich klar und 
bestimmt ausdrückt, - ohne Commentare von Eurer 
Seite. Wir wollen es befolgt wissen, dass alle höhere 
und niedere Gerichtsbarkeiten magyarisch Beschlüsse 
fassen, mit einander correspondiren. Ausschreiben^ 
Erlasse, UrtheUe ausfertigen. Hierin hätte uns der 
leitende Artikel in der 183sten Nr. des P. H. beru- 
higt, wenn nicht beinahe in jeder vorhergehenden und 
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vielen nachfolgen»! eii Ninmneni desselben Blattes Wi- 
ll erspiiiche gegen diese Ihre humane Manifestation 
vorgekommen wären ; wie ihrer einige schon im vo- 
rigen Briefe angedeutet worden, andere alier erst an- 
geführt werden sollen. Mit sehr geringen Modifica- 
tionen gestehen wir es zu, dass dieses Gesetz in 
seiner ganzen Conseqnenz, welche durch die nächste 
Legislation bestimmt würde, angewendet werde, und 
glauben mit Ihnen, dass weniger zu ihun, wo nicht 
Feigheit, wie Sie behaupten, so doch Inconsequeoz 
heissen würde, mehr aber befehle» Tyrannei. Es 
ist uns jedoch nicht daran genug, dass Sie diese 
Worte hingeworfen, wir wollen, dass sie Wahrheit 
werden, wollen vorerst, dass sich Ihr Blatt ganz und 
gar darnach richte. 

Wenn ich nun aber andererseits frage: was wol- 
let Ihr, so kann ich bei Ihrer oben erwähnten Ma- 
nifestation durchaus nicht stehen bleiben , muss viel- 
mehr alle Sliiiinien iju l'esti Hirlap, ja überhaupt die 
Stimmen der ultramagyariscben Parthei in Anschlag 
bringen, denn so verstehe ich dieses Ihr, 

]S\m, Ihr wollt nicht nur das, wozu wir uns ge- 
neigt finden lassen, sondern Euer olTei) ausgesproche- 
ner Zweck ist es : alle Sprachen , und damit auch 
alle A''olksthümlichkeiten im Lande zu vernichten, und, 
wenn auch nicht mit einem Schlage — denn der Un- 
sinn fällt selbst Euch in die Augen — so doch nach 
und nach alle die Völker Ungarns in ein Volk , das 
magyarische , zu verwandeln. Dass das nicht Dur 
jener geistliche Herr will, der im Jelenkor vor zwei 
Jahren geschrieben: ,,dass es angemessen sei, die 
slawische Sprache baldmöglichst aus den Grenzen 
Ungarns zu verjagen, ist eine ausgemachte Sache"; 
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nicht nur Herr F, v. K. betreibt, der im ev. General- 
convent v. J. 1841 von der Ausrottung der ,, frem- 
den Sprachen gesprochen : sondern dass das auch Sie 
und Ihre Freunde wollen, ist am Tageslichte. So 
sagt ja derselbe A. B. Nr. 162 des P. H. im leiten- 
den Artikel , dass nur auf Jene die Segnungen der 
Nationalverfassung zu erstrecken seien, welche jjvor 
Allem der Sprache, den Gefählen nach und politisch 
Magyaren werden wurden/' Und P. H. Nr. 164 im 
1. A. sagt er: ,,Wenn wir die Magyarisiining der 
Slawen Ungarns betreiben, so erfüllen wir nur die 
Pflicht, zu welcher jeder Sohn des Vaterlandes, das . 
Vaterland selbst, die Nation, die constitutionelle Frei- 
heit und Civilisation aufruft. Dasselbe scheinen auch 
Sie andeuten zu wollen^ indem Sie P. H. Nr. 166 im 
leitenden Artikel sagen: ,, öffentliches Leben braucht 
der Ungar, damit, er frei sei^ und im öffentlichen Le- 
ben die magyarische Sprache, damit das freie Volk 
magyarisch sei.'' Was Sie aber durch dieses öf- 
fentliche Leben verstehen, das deuten Sie an, indem 
Sie irgendwo sagen: daheim könne Jedermann mit 
den Seinigen slawisch sprechen, wenn es ihm be- 
liebt. Der Handel und Wandel also, die Regelung 
der Verhältnisse unter Einzelnen, die Ausbildung 
der Geisteskräfte, die Literatur, das Alles dürfte 
zum öffentlichen Leben gehören und magyarisch sein^ 
an unserem Heerde aber können wir, so wir wollen, 
auch slawisch sprechen. Welche hohe Gnade Sie 
uns doch gewähren wollen I Wahrlich, ,,difficile est 
satyram non scribere." Das daheim ist also jeden- 
falls nur auf unsere vier Wände beschränkt, denn, 
als vergangenen Sommer in Trenchin einige Studenten 
sich und ihren Freunden und Mitbürgern, zum Besten 
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des dasigen Krankenhauses ein slawisches Drama auf- 
fuhren wollten, und der Herr Stadthauptmann — Gott 
erhalte ihn in seinem Eifer fiir das Staatswohl und 
die öiTentliehe Sicherheit — mit seinem Machtwort es 
verhinderte, so war das Pesti Hirlap alsogleich be- 
reit, diesen seinen Eifer zu beloben. AUrin auch 
diese Gnade, daheim nach unserem Belieben zu spre- 
clien, soll nur uns gemeinen Leuten zu Gute kom- 
men, denn Nr. 184 des P. H. verlangen Sie von 
den Damen, welche Paläste bewohnen, dass sie in 
ihren Cirkeln die magyarische zur alleinigen Umgangs- 
sprache machen, dass sie auf ihren Einladungskarten 
ausdrücklich anzeigen, die Hausfrau unterhalte sich 
mit ihren ungrischen ([oder wollen Sie magyarischen 
sagen?} Gästen ausschliesslich magyarisch. Die Con- 
cession selbst, die Sie uns machen, kann auch nur 
temporel gemeint sein, nur so lange dauern, bis die 
Mag}'^arisation auch uns erreicht. 

Denn es ist die unglückselige Idee der Magyari* 
sation, die überall hervortritt, die Idee nämlich, die 
Bevölkerung Ungai-ns sei sobald als möglich also um- 
zugestalten, dass sie nicht nur magyarisch spreche, 
sondern auch denke, empfinde, handle. Sehen wir 
uns nun diese Idee an , welch' eine Chimäre , welch' 
ein Ungeheuer vom Gedanken ist sie! Ihr wollet 
unser geistiges Dasein vernichten, uns aus der Reihe 
lebender Völker vertilgen ! Und mit welchem Rechte? 
Nur, weil es Euch gefällt, weil es Eurem Götzen, 
den Ihr magyarische Nationalität, Einheit in der Na- 
tionalität zu nennen beliebt, Vortheil bringt. Wir 
rufen Euch zn : wir haben ja unsere eigene Sprache, 
wir haben unsere Denkungs- und Empfindungsart, 
die uns einzig und allein ansteht, wir wollen das 
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verbleiben, was wir sind. Ihr aber, im Besitze der 
5,Macht^^5 donnert uns zu: 'ihr seid keine Nation, 
kein Volk, eure Sprache fremde Sprache, slawische 
Denkungsart unserer Nationalität gefahrdrohend, ihr 
musst umkommen. Doch ja, statt unseres Daseins 
wollt Ihr uns ein anderes Dasein geben, das Eure 
uns mittheilen. Ist das aber möglich? werdet Ihr dem 
Schopfungsworte einen Erfolg verschaffen können? 
Am Ende wird Euch ein Bastardwerk gelingen , und 
Ihr werdet eine unselige Missgeburt zur Welt ge- 
fördert haben. * 

Hat Ihre Parthei auch bedacht, was sie vorhat? 
hat sie erwogen, dass, wenn sie das Werk auch 
vollbracht, dasselbe doch misslungen, und ein unsäg- 
liches geistiges Unglück für die Nichtmagyaren , und 
eine schädliche Einwirkung auf die Magyaren selbst 
hervorbringen muss? Wir haben es wohl bedacht, 
und eben deshalb wendet sich unser Gemüth mit 
Trauer von einer Zukunft^ die dann kommen wurde, 
und wir lassen kein rechtes und erlaubtes Mittel un- 
versucht, um das Unglück abzuwenden. Doch, ich 
will hierbei kurz sein. Ihre Idee^ der ausgesprochene 
Zweck, die Magyarisation ist ein tausendfaches Un- 
recht an sich schon, denn Sie wollen ganze Völker, 
Sie wollen Millionen von Mensehen um ihr geistiges 
Dasein mit einer an der Natur frevelnden Hand brin- 
gen. Das möge rechtfertigen, wer da will. 

Oder sind Sie, mein Herr, für Ihre Person, ge- 
gen die Idee der Magyarisation? Ei, wenn es so 
wäre, so bitten wir Sie, dass Sie sich möglichst bald 
darüber erklären. Denn Ihr Wort ist ein Talisman, 
in seinem Besitze würden wir ruhiger werden^ wür- 
den die Schrecken und Gespenster der Zukunft vor 




■asern baogea Geoiütheni rerecliwinileR seken. 
das kÜDflen Sie kaum tboo. Sie n-ürden deoo Mannes 
geaog sein, mit etaetn sehr grossen TheUe Ihrer 
Freande, um der (lerechti^keit willen, zu brechen. 

Sind wir in dem Zwecke nirhi einverstanden, so 
werden wir noch weniger hinsichtlich der Mittel, 
die zn den verschiedeuen Zwecken führen, einver- 
standen sein. Uie nülbige Kenntniss der ma^ari- 
schen Sprache, meinen wir, soll der Jiigend der 
Schulunterricht beibringen, also, dass die malaiische 
SfracLe ein regelmässiger, der hüfaeni Classe jeder 
Wohleingerichteleu Volksschule vorgeschriebener Ge- 
geostand des Unterrichts wird, jener Theil der Ju- 
gend aber , der das kann , soll auch in mag\'ari5rhe 
Ortschaften wandern, entweder um die Schtde daselbst 
zu besuchen, oder ein Handwerk zu lernen, Dienste 
ZD nehmen , ohne jedoch . dass das Jemandem gebo- 
ten, ohne dass dazu ein physischer oder moraltscber 
Zwang verbinden würde. Die Jugend der gelehrten 
Schulen wird ohnehin magyarisch lernen, denn wir 
sind dem nicht entgegen , dass in den höheren ge- 
lehrten SchuleH der gesammte Unterricht nach und 
nach magA'arisch werde , wobei wir iins nur ausbe- 
dittgen möchten, dass auf jeder wohleingerichteten 
Anstalt zugleich Mittel und Gelegenheit vorhanden 
sind , dass der Slawe in der slawischen , der Deut- 
sche in der deutschen , der Wallache in der walla- 
chiscfaen Sprache sich ver\'ollkommue. Ja uoch mehr, 
wie der Unterricht in der Volksschule . so soll auch 
der Unterricht in den niedem Gymnasialclassen mit- 
telst der Muttersprache geschehen. Was wir aus 
dem Grunde für nothwendig erachten, weil «ir nicht 
wollen, dass künftig der Unterricht daselbst so geist- 
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tödtend sei^ wie er mitunter, ja meistens bis jetzt 
gewesen, wa die lateinische Sprache das Unterrichts-» 
mittel war. Für die Erwachsenen dann giebt es 
kein anderes Mittel^ sich die magyarische Sprache 
anzueignen, als Selbstunterricht, und den halten wir, 
— wo er möglich ist, — denn ,,ad impossibilia non 
datur obligatio^ ^ — für eine Pflicht, für eine desto 
strengere^ je fähiger der Mann ist, dass er seinem 
Vaterlande in einer öffentlichen Anstellung diene, in 
welcher diese Sprache nothwendig ist, oder, je mehr 
er durch seinen Einfluss auf die öffentlichen Ange- 
legenheiten nfitzen kann. Der Selbstunterricht der 
Erwachsenen wird ohnehin bald von selbst wegfallen^ 
während der Jugendunterricht verbleiben wird. Das 
versteht sich jedoch von selbst, dass dieser Zweig 
des Schulunterrichts die übrige Schulbildung nicht 
wesentlich beeinträchtigen darf, dass die magyarische 
Sprache nur ein mit den übrigen gleichmässiger Ge- 
genstand des Unterrichts werde, keineswegs aber 
durch sie^ als Mittel, Unterricht in andern Gegen- 
ständen ertheilt werde. 

Wie wollt aber Ihr dem Ziele, das Ihr euch vor- 
gesteckt, zusteuern? Ihr wollt zuerst, wenn nicht 
den ganzen , so doch den grössten Theil des Schul- 
unterrichts in Anspruch nehmen, und nur etwa ein 
nothdürftiges Lesen- und Schreibenlemen in der Mut- 
tersprache belassen. Dass das Euer Wunsch ist, 
leuchtet daraus hervor, denn Ihr applaudirt unmässig 
jeder Volksschule, in welcher die Unterrichtsgegen- 
stände magyarisch docirt werden. Ihr bedenkt aber 
nicht, dass dadurch ein allgemeines Unglück bezweckt 
wird. Die Erziehung der Jugend, soll sie gedeihen, 
muss der Natur gemäss, müss in sich einig sein. 
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Nehmet ein Kind, welrhes daheim mit der Matter- 
milch die slawische Sprache eingesogen, darin nur 
sich, wie es ihm um's Herz ist. aussprechen, darin 
nur die süssen Worte der Kindesliebe ausdrucken, 
darin nur den empfundenen Dank seinem Gotte dar- 
bringenkann ; nehmet es, wie es nur in dieser Sprache 
das, und so sagen kann, wie und was es empfin- 
det und denkt, also mit Wahrheit, mit Geist ^ und 
schickt es dann in eine Schule^ wo es kaum noth- 
dürftig in seiner 3Iuttersprache Lesen und Schreiben 
gelernt, und schon mit dem Magyarischen genährt, ge- 
pflegt und vollgestopft wird. Die junge Pflanze ist 
in einen ihr fremden Boden gerathen, in welchem sie 
nicht gedeihen kann, die Kost ist ihr unverdaulich, 
die Luft sagt ihr nicht zu. Oder ohne Gleichniss: 
das Kind wird Worte lernen, die es mit grösserer 
Muhe versteht, deren Sinn es aber nicht fasst^ Worte 
lernen, deren Laute am Ende zwar bleibend sein 
mögen, deneu aber nichts Verwandtes in dem Innern 
entspricht, die keinen Wiederhall in dem Heilig- 
thume der Seele hervorbringen. Gelernt, viel ge- 
lernt mag dann ein solches Kind haben , aber gebil- 
det ist es nicht worden; die bessern Gefühle^ einst 
durch die Pflege der Eltern eingeimpft, fanden keine 
Pflege , die innere Wärme der Empfindung muss er- 
sterben. Religion, Elternliebe, Liebe zur Wahrheit 
und zum Recht, zum Volke und zum Vaterlande wer- 
den bei ihm schönklingende Worte, denen es mit An- 
dern und wegen der Andern vielleicht einen hohen 
Werth beilegte, aber heilige, ihm eigene Empfindun- 
gen werden sie nicht, denn sie werden es kalt lassen. 
Eigennutz, Berechnung, schlaue Ostentation und ein 
sophistisches Raisonnement wird sie auszeichnen und 
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leiten. Das inuss Alles so kommen, denn man hat 
versäumt, zum Kinde in seiner Herzenssprache - zu 
reden, man hat die Frische und Natürlichkeit der Ge- 
fühle mit rauher Hand abgestreift, und der kalte Ver- 
stand hat die Worte wohl gelernt, aber der Empfin- 
dung nicht zugeführt. Und das — im besten Falle 
das, ein trauriges Resultat — habt Ihr mit eurer 
magyarischen Erziehung erreicht. 

Gewiss , gewiss , wo die Volksschule im Wider- 
spruch mit dem Leben und der Natur ist, da geht die 
schönste, edelste Frucht der Erziehung verloren, und 
jenes Individuum^ welches unglücklich genug war, 
derartiger Verziehung unterworfen zu sein^ wird zeit- 
lebens ohne Grundsätze bleiben, weil ohne innern 
Halt, daher allen Wechselfällen des Lebens preis- 
gegeben. Ein unglückliches Opfer der Magyarisation. 
Darum eben möchte ich slawischen und deutschen 
Eltern zu bedenken geben, ob es rathsam ist^ die 
Gegenstände ihrer wärmsten Liebe Wärterinnen ma^- 
gyarischer Zunge anzuvertrauen, damit sie sich nur 
eine gute Aussprache aneignen; ob es rathsam ist^ 
sie frühzeitig der magyarischen Schule zu übergeben« 
Sie selbst , die Eltern , sprechen deutsch , slawisch ; 
in diesen Sprachen beweisen sie den Kindern ihre 
Liebe, so drücken sie sie an ihr Herz, so lehren sie 
sie ihren Gott erkennen und mit frommem Sinne ihre 
Gebete zu ihm emporsenden, so weisen sie sie an, 
die Menschen zu achten und zu lieben. So ist es 
auch recht. Aber sie mögen nicht allzufrüh diese 
ihre natürliche Beschäftigung unterbrechen^ sie mögen 
ihre Kinder noch lange dem eigenen Herzen nahe ei- 
halten und das Heiligthum ihres Gemflths pflegen^ 
denn nur dann, wenn dieses erstarkt ist, können sie 
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ohne Gefahr das Kind von sich lassen und jeder 
Schale, wenn auch magyarischen, anvertrauen; nur 
dann werden ihre Kinder das Gute aus dem Herzens- 
gründe lieben, denn ihr Geist und ihr Gemflth hat 
sich auf eine naturgemässe Art entwickelt. 

Wenn ich aber damit einverstanden bin, dass in 
allen Schulen die magyarische Sprache als ein Ge- 
genstand des Unterrichts betrachtet werde, so setze 
ich gute, wohlbeschaiTene Schulen voraus. An die 
Volksschule, wie sie jetzt im Allgemeinen beschaffen 
ist, kann man diese Forderung keineswegs stellen. 
Da ich in partibus wohne und aus Anschauung die 
Schulen kenne, so will ich Ihnen die Dorfschulen 
darstellen, wie sie gewöhnlich sind. Ich nehme ein 
Dorf von 300 bis 500 Einwohnern. Der Schullehrer 
ist ein banquerotirter Schenkwirth , Tschismenmacher 
u. dgl. , der höchstens die vierte Grammatik durch- 
gemacht und von der Erziehung keinen einzigen ge- 
sunden Begriff hat. Warum ist der Schullehrer so? 
Weil seine Bezahlung auch damach ist. Er erhält 
als Notar 6 fl. CM. und einige 3 bis 8 M etzen Rog*» 
gen und von jedem Schulkinde 30 bis 45 Xr. W. W., 
eine Wohnung und Holzbedarf. Warum hält man 
aber die Leute nicht an , dass sie mehr zahlen und 
ein gehöriger Schullehrer angestellt werde? Antwort: 
weil sie arm sind^ ihre Lasten verhältnissmässig 
schwer und sie eine grössere Besoldung kaum er- 
schwingen könnten. Die 40 — 50 Schulkinder aber 
kommen in die Schule — nachdem der Schnee die 
Fluren bedeckt hat und kein Vieh mehr zu hfiten ist, 
also oft nur zu Anfang Decembers. Und warum das? 
Darum, weil kein ausgeschnittener Weideplatz vor- 
handen, das Vieh also gehütet werden muss, das Volk 



— 49 — 

aber einen eignen Viehhirten , oder, wie sich's 
erforderte, mehrere nicht erhalten kann. Um An- 
dreätag versammelt sich die liebe Jugend, und um 
Georgi ist keine Spur von ihr in der Schule mehr. 
Gesetzt nun, der Schullehrer ist ein wohlunterrich- 
teter Mann, auch ist er der das Leben verkümmern- 
den Sorgen los , da er zugleich Cantor ist ; gesetzt, 
er habe 100 Schulkinder, was kann er in dieser kur- 
zen Zeit, was in Mitte von vielerlei Classen leisten ? 
Wie kann er, neben andern Gegenständen des Unter- 
richts, auch noch die Kenntniss der magyarischen 
Sprache mit einem bemerkenswerthen Erfolge bei- 
bringen? Muthet ihm das zu^ spornt ihn dazu durch 
Geschenke an, und er wird aus Gewinnsucht alles 
Uebrige versäumen, nur um Euch zu genügen, wie 
das leider in vielen Dorfschulen Neograds sichtbar ist, 
wo die sogenannte National-Anstalt wohl ihren Zweck 
theilweise erreicht, aber auch manchen Keim des Gu- 
ten unterdrückt. 

Ich habe es schon oben bemerkt und videderhole 
es: in den slawischen Gegenden giebt es überall 
Schulen, und zwar starkbesuchte Schulen. Wenn 
aber bei alle dem die Schulbildung nicht das leistet, 
nicht leisten kann, was zu wünschen wäre, so ist 
nicht das Volk, nicht seine Unempfänglichkeit für eine 
bessere Bildung daran Schuld, sondern seine Lage. 
Wie ist nun den Uebelständen zu begegnen? Man 
hat sich bekanntlich dieser Angelegenheit in Bars 
von Comitatswegen angenommen; die Besoldung der 
Schullehrer, das Anhalten der Kinder zur Schule, die 
Beaufsichtigung dieser, alles das übernahm das Co- 
mitat. Etwas mag wohl dadurch gewonnen worden 
sein^ aber gewiss nicht viel, und es wäre interessant,- 
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wenn uns Jemand y der mit der Sache genau bekmuit 
und über Erziehung ein competentes Crtheii abzuge- 
ben im Stande ist, aber die Erfolge berichten mochte. 
IfVir wagen es zu behaupten, gross mögen die Erfolge 
nicht sein. Denn was gezwungen ist, was ans der 
natürlichen Beschaffenheit der Sache nicht von selbst 
fliesst, das dauert höchstens so lange, als der Zwang 
anhält. Wir glauben , anderswo thne es Noth j und 
wir wollen es aussprechen. Hebet den materiel- 
len Wohlstand des Landmannes, machet, dass er 
nicht alltäglich mit den drückenden Sorgen des Le- 
bens samnit den Seinigen zu kämpfen habe^ macht es, 
dass seine Mühe reichlichere Fruchte bringe. Wird 
er seine körperlichen Bedürfnisse leichter befriedigen 
können, so sind die geistigen Bedurfnisse geweckt^ 
er wird sie erstreben, wird ihnen Opfer bringen. 
Die Schule wird dann, und zwar eine weit bessere 
Schule, aus dem innem Bedfirfnisse der Dorfbewohner 
entquollen sein, sie wird tief darin fussen und mit 
Freuden unterhalten werden. Dies ist das natfirliche 
CoroUarium des jetzigen Znstandes des Yolksunter- 
richts. Dass das die einzig wahre und mächtige 
Förderung des Volksunterrichts ist, könnte ich leichi 
beweisen, wenn ich Ihre Geduld nicht ffirchtete zu 
sehr in Anspi'uch nehmen zu mdssen. So viel nur 
noch einstweilen^ dass in slawischen Gemeinden^ wo 
der Wohlstand blüht, zugleich der Schulunterricht auf 
einer bedeutenden Stufe der Vollkonmienheit steht^ 
hingegen in Gemeinden, woArmuth, Bedrängniss und 
Noth herrscht, selbst dann, wenn gute Schullehrer 
vorhanden sind, da dieselben durch das Yolk gar nicht 
oder nur gering besoldet werden, die Schulen gar 
nicht fleissig besucht werden. 
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Sehen wir aber gute Schulen schon als vorhan- 
den, wie werden diese die Magyarisation fördern? 
Sie werden, vermöge ihrer Eigenschaft als gute Schu-» 
len, eine gehörige Religionskenntniss vorbereiten, die 
Denk- und Urtheilskraft üben, Kenntniss der Natur 
und ihrer Gesetze, des Staatsverbandes und der Staats- 
burgerpflicfaten, der Geschichte, des rationellen Land- 
baues, der Mechanik beibringen, und zwar in der, 
der Schuljugend verständlichsten, in der Muttersprache« 
Denn geschähe das in einer andern, so wäre der Zweck 
verfehlt , mit Mühe j mit Verwendung der gesammten 
Schulzeit wurde man es dahin bringen^ dass die Jugend 
die fremde Sprache kümmerlich erlernte^ aber die Ge- 
genstände, die man mittelst derselben dem kindlichen 
Verstände und Gemflthe näher bringen wollte, wären 
unbekannt und fremd geblieben ; gerade so , wie bis 
jetzt der Schulunterricht in den niedem Classen der 
Gymnasien beinahe durchgängig für den unfnichtbar 
blieb, welcher daraus in das bürgerliche Leben über- 
ging. Kurz, die Volksbildung darf nur mittelst der 
Muttersprache gefördert werden, die magyarische 
Sprache aber auch ein wichtiger G^eastand des Un- 
terrichts sein. 

Aus einer solchen Volksschule ginge dann die Ja- 
gend in eine Gymnasialschule über. Hier nun behält 
man auf einige Zdt die Muttersprache bei, bis sie 
ganz in den hohem Classen der magyarischen weicht, 
in welcher sodann Alles vorgetragen wird. Das ist 
aber nur recht und bülig, ja nothwendig, dass auch 
hier die slawische in slawischen Gegenden und aof 
Anstalten^ die häufig von der slawischen Jugend be- 
sucht werden, als Gegenstand des Unterrichts nicht 
ansgescUossen werde. Denn sie wird ja aoch femer 
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fär den Gelehrten ein Mittel^ auf das ihn umgebende 
Volk und im Volke zu wirken, seine Kenntnisse dem- 
selben nutzbringend zu machen. Wie aber wird er das 
können, welchen Begriff wird er dem gemeinen Manne 
von seinem Verstände, seinen Kenntnissen, seiner 
Ueberlegenheit beibringen, wenn dieser sich in seiner 
Muttersprache nur kümmerlich, kfimmerlicher als er 
selbst ausdrücken kann? Dass das vor Allen dem künf- 
tigen Religions- und Schullehrer nöthig sei, ist am 
Tage. Die Sprache , in welcher sie Andere unter- 
richten wollen, müssen sie möglichst vollkommen in 
ihrer Gewalt haben, denn nur so können sie sich ge- 
hörig, geeignet, verständlich ausdrücken. Wie aber 
wird das möglich sein, wenn sie die ganze Schul- 
zeit hindurch von ihrer Heimath abwesend, ihre Mut- 
tersprache selten sprechen und die Regeln ihres Baues, 
ihres gehörigen Gebrauchs nicht kennen? Ein evan- 
gelisches Seniorat hat auf den Antrag eines jungen ma- 
gyarischen Geistlichen veranlasst, dass man vom Gene- 
ralconvent aus verboten hat, auf den gelehrten Schulen 
in sogenannte philologisch-slawische Gesellschaften zu 
treten, welche nichts Anderes waren als Schulen^ Lehr^ 
stunden für die slawische Etymologie und Gramma- 
tik, und angeordnet, dass blos für die Theologen ho- 
miletische Uebungen bestehen durften. Sie, mein 
Herr, haben den Antrag mit allen Ihnen zu Gebote 
stehenden Kräften unterstützt. Haben Sie aber be- 
dacht, dass Sie eine Verkehrtheit untei'stfitzen , für 
Früchte waren, die Pflege des Baumes aber verpönten? 
Wie kann man sich in der theologischen Beredtsam- 
keif üben , wenn man die Sprache , ihren Bau , ihre 
Regeln, Wendungen, Feinheiten, nicht kennt? Jener 
Antragsteller in Neograd sprach davon eoecus de 
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colore. Er ist Prediger ia einer rein slawiscken 
Gemeinde. Als er einst in Gegenwart seines Vorge- 
setzten predigte, so fragte ihn dieser: ,,in welcher 
Sprache und wovon sprachen Sie denn eigentlich?^ ^ 
Dieser also, ein vollkommener Slawe, verstand ihn 
nicht, wie konnte ihn dann das Volk verstehen? wie 
konnte er es erbauen? Und doch verdammte er jede 
philologische Erkenntniss der Muttersprache! Frei- 
lich, ,,ars non habet osorem, nisi ignorantem/^ Es 
fand sich aber dennoch ein Senioral-, die Mehrheit 
eines Distinctual-, ja die Mehrheit eines Generalcon- 
ventes, durch seine, ich weiss nicht welche. Gründe 
bewogen, seinen Antrag sich anzueignen. Wollte der 
Generalconvent, dass die känftigen Verkfindiger des 
Evangeliums nicht im Stande sein sollten, slawisch 
zu dem ihnen anvertrauten Volke zu sprechen, und 
gezwungen wurden, in einer fremden, oder wenn das 
nicht , in einer ungebildeten Sprache das Wort Got- 
tes zu verkündigen, wollte er, dass das Volk syste- 
matisch vernachlässigt, verdummt werde ^ so hat er 
das geeignetste Mittel zum Zweck gewählt. Man hat 
sich dabei verlauten lassen, die biblische Sprache 
genüge zum religiösen Volksunterrichte. Wunder- 
liche Leute! Zugestanden, kommt denn aber einem 
die Kenn(niss der biblischen Sprache vom Himmel? 
muss man sich nicht vorerst bilden, um sich dieselbe 
eigen zu machen und sie handhaben zu können? Oder 
wird Jedermann, der Vörösmarty gelesen, auch so zu 
schreiben vermögend sein, wie Vörösmarty geschrie«- 
ben? Wenn das, warum lehrt man dann in den 
magyarischen Schulen niagyarische Sprachlehre ? Wa- 
rum hat die magyarische Academie eine philologische 
Classe? Dann wissen wir aber auch, dass künftige 
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Sckdlelurer die homiletisckeii Übungen kaoin errei- 
chen und firfiher die Schule verlassen, wie wollen 
tich diese mit ihrer Muttersprache genauer bekannt 
machen? 

Damit jedoch, dassblos die Studirenden der Theo* 
logie und künftige Schullehrer die slawische Sprach- 
lehre lernen dflrfen^ begnügen wir uns keineswegs, 
denn wir wollen, dass auch künftige Aerzte, politiscke 
und ökonomische Beamten^ Richter, welche dem sla- 
wischen Volke entsprossen sind und in seiner Mitte 
dem Staate dienen wollen , dahin trachten , dass sie 
sich diese Sprache gehörig aneignen, und auf unsem 
Lehranstalten aneignen können. Nichts ist natürli- 
cher als diese Forderung. Ist es nicht nothwendig, 
dass sich der Arzt geeignet, präcise und deutlich vor 
dem gemeinen Manne in der diesem einzig verstand- 
lichen Sprache ausspreche, wenn er nicht Fehlgriffe, 
oft lebensgefahrliche Fehlgriffe thun und zugleich Ver- 
trauen erwerben will. Ist es ferner nicht billig und 
rathsam, dass sich die Obrigkeit in der Sprache der 
Unterthanen vollkommen gut, damit sie wohl verstan- 
den werde, fertig und in der Weise der Gebildeten 
ausspreche? Ist es nicht natürlich, dass der gemeine 
Mann eine nur geringe Meinung von seinem Vor- 
gesetzten haben werde ^ wenn dieser, im selben 
oder benachbarten Dorfe geboren, dennoch nach 
einem passenden Worte hascht, und doch kein rech- 
tes ündet, um seine Anordnung anzubringen? Oder 
müssen die Unteithanen der Obrigkeit zu Gefallen 
magyarisch erlernen, damit sie dieselbe verstehen 
können? Dann wären etwa die Unterlhanen wegen 
der Obrigkeit da, und nicht umgekehrt? Oder soll 
noch lange jenes Kauderwelsch die Oberhand behalten, 
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welches zur Hilfte aus magyariscken Fluchinterjectio- 
neo, und zur Hälfte ans slawischen Wörtern besteht^ 
und welches man jetzt mitunter von Obrigkeiten ge- 
gen ihre Untergebenen hört? 

Dieses Postulat hat dcton auch das Sohler Seniorat 
auf den Distind»al- und von dannen auf den Ge- 
neralconvent gebracht, und einige der ffir die gute 
Sache Erglähenden haben die Zuschrift auch durch 
den Druck vervielfältigen lassen, d«toiit sie desto 
sicherer eine Wirkung hervorbringe. Allein, was 
haben sie gewonnen? Ihre Gründe waren so schla- 
gend, dass darauf nichts zu erwiedern war. Nun, 
diese Mühe hat man sich auch nicht genommen, aber 
auch nichts beschlossen, kurz, ihre Zuschrift ignorirt. 
Welchen Namen ein solches Verfahren verdiene, mögen 
Sie selbst beurtheilen, wenn Sie ein unbefangener 
Mann sind. 

Also den gesammten Schulunterricht können, wol- 
len wir als Mittel der Magyarisirung keineswegs hin- 
opfern, aber noch weniger den Gottesdienst dazu 
hergeben. Der Gottesdienst ist ein Mittel , die Ge- 
müther der versammelten Gemeinde zu Gott zu er- 
heben, das Bewusstsein der ewigen Bestimmung in 
Jedermann rege zu erhalten und den Entschluss in 
ihm hervorzubringen, dass er dieser Bestimmung ge- 
mäss wandle. Ich brauche nicht erst darzuthun, dass 
der Gottesdienst eine hohe, ja heilige Angelegenheit 
des Christen ist. Die Religion ist heilig, heilig also 
auch das Mittel, die Religion zu nähren, zu erhalten^ 
in die Gemüther zu pflanzen, heilig auch ihre erste 
Aeusserung, d. h. Gottesdienst. Eben darum ist er 
aber auch zu keinem andern^ ihm fremden Endzweck 
als Mittel zu missbrauchen^ denn eben dadurch müsstc 
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er dem HauptzM^ecke entfremdet werden. Hier aber, 
bedenken Sie das, hier wird der Hauptzweck des 
Gottesdienstes, nämlich die Förderung der religiösen 
Erbauung, in den Hintergrund gestellt, und als Haupt- 
zweck erscheint die Beförderung der magyarischen 
Sprachkenntniss. Nein, so weit, hat sich der Pro-- 
testantismus noch nie und nirgends vergessen und 
seinem Geiste zuwider gehandelt, als gerade hier. 
Denn das zeichnet ihn ja gerade aus, dass er überall 
auf ein klares Vers<ändniss der religiösen Wahrhei- 
ten dringt, dass der Haupttheil seines Gottesdienstes 
in der deutlichen Verkündigung des Evangeliums be- 
steht, und das ist zugleich seine stärkste Stütze. 
Und gerade dieser Stütze wollet Ihr ihn mit freveln- 
der Hand berauben? ihn in seiner Wurzel antasten? 
Doch nein^ Ihr werdet es nicht können, der gesunde 
Sinn des Volks wird seinen Schatz zu bewahren wis- 
sen ; dort aber, wo Ihr die Stimme des Volks heute 
zu schwach findet, als dass es Euch widerstehen 
könnte, dort wird es morgen sein Eigenthum zurück- 
fordern. 

Vielleicht werden Sie hierzu sagen : Wozu dieser 
Eifer, daran denkt ja Niemand. Und doch, mein 
Herr! Es gab eine Zeit, wo man im Pesther Se- 
niorate nichts Eiligeres zu thun hatte^ als auszurech- 
nen , wie oft des Jahres , in welcher slawischen Ge- 
meinde der Gottesdienst magyarisch gehalten werden 
soll. Ganz dasselbe wiederholte sich auch in B^kös. *) 

*) In BA48 gab es einen buhern Geistlicben» der über dem 
grossen magyar-romaDiscben Eifer beinahe Slawisch vergessen hStte 
und sich oft auf der slawischen Kanzel mit einem „\t&' oder „bogy is 
mondjik*' helfen rousste. Ein anderer im Pesther Seniorate wollte 
einst nach Lucä 11, 17^ seine Gemeinde von der Nothwendigkeit, 
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« 

Was ist es aber, das die Machthaber dazu yermochte? 
Gab es vielleicht in diesen Gegenden Magyaren, die 
sonst ohne Gottesdienst waren und nun solchen in 
der Gemeinde forderten? Ach nein, es gab nur 
überall eine Anzahl Einwohner, die Magyarisch ver- 
standen und sprachen, diese wollte man nun in ihrer 
Kenntniss befestigen, und andern, die weniger in der 
Sprache bewandert waren, wollte man Gelegenheit 
bieten^ die Sprache zu lernen, die übrigen alle soll- 
ten sich wenigstens an die Laute gewöhnen. Hat 
man aber auch dem religiösen Bedürfnisse des Vol- 
kes Genüge geleistet, indem man an den Sonntagen, 
wo ein magyarischer Gottesdienst stattfand, zugleich 
einen slawischen abhielt? Mit nichten! so wäre ja 
der Zweck verfehlt worden, so wäre ja Niemand da 
gewesen, der eine magyarische Predigt hörte. Wer 
war es aber, der das veranstaltete? Wollte es das 
Volk also haben? Nein, dort, wo es in der Gemeinde 
keinen Adel gab, wollte man davon nichts hören; 
nur da, wo es der Adel wünschte und der Prediger 
ein humillimus jservus dazu sagte, nur da kam es zu 
Stande. Die Folgen davon, wie sie da oder dort 
waren, kann ich zwar nicht angeben, nur ist es no- 
torisch, dass in Szarvas das Volk anfänglich mit seinen 
slawischen Gesangbüchern bei dem magyarischen Got- 
tesdienst erschien und mit dem magyarischen Chorus 
slawisch mitsang, mit Ende des Gesanges aber sich 
entfernte, jetzt ähev kaum Jemand mehr dabei erscheint, 
obwohl jeder vierte Sonntag dazu bestimmt ist, und 



sich zu magyarisireD , übenEeugen. Nur wissen wir nicht, ob er 
das magyarische oder das slawische fär das Reich des Satanas 
ausgab. 
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wieder notorisch ist es, dass in Csaba ein dergleichen 
Gottesdienst in kurzer Zeit aufhören musste. In 
Csetnek wohnt bekanntlich ein zahlreicher Adel, und 
da es ihm ein Aergemiss war, bei dem slawischen 
Gottesdienst zu erscheinen, so nahm er ebenfalls jeden 
vierten Sonntag den magyarischen Gottesdienst in An- 
spruch« Nach glaubwürdigen Nachrichten aber pre- 
digte man dazumal ziemlich leeren Sinken. Der Kis- 
Csalomier Fall ist ans durch Pesti Hirlap Nr. 93 be- 
kannt geworden. Der Berichterstatter scheut sich 
nicht, darin auf die cynischste Art die Magyarisation 
mittelst Volksschule und Cultus zu pradiciren. Dem 
Schullehrer wird aufgetragen, seine Schuljugend soll 
nach einem Jahre magyarisch beten, nach drei Jahren 
lesen, singen, ja sprechen können. Also beten sol- 
len sie magyarisch , bevor sie so sprechen , ja auch 
nur lesen können! Beten in einer ihnen unbekann- 
ten Sprache ! Empört sich dabei Ihr protestantisches 
Gewissen nicht? Haben jene Herren je gebetet? Wis- 
sen sie, was ein Gebet sei? Soweit ging noch keine 
Religion, keine Kirche, selbst wenn sie es offen auf 
Verdummung abgesehen hätte, unsere Kirche aber hat 
es auf das Beten im Geiste und in der Wahr- 
heit abgesehen. Doch hören wir weiter, hören wir, 
was die Herren ihrem Prediger für eine Instruction 
geben. 1} Im ersten Jahre soll an zwei Sonn- 
tagen slawisch, am dritten aber magyarisch; 2} an 
hohen Festtagen soll den ersten Tag der Gottesdienst 
magyarisch, den zweiten slawisch gehalten werden. 
3} Am Charfreitag, wo besonders herrschaftliche Per- 
sonen zum heiligen Abendmahl zu gehen pflegen, soll 
sowohl der Gottesdienst, als auch die Spendung des 
heiligen Abendmahles magyarisch sein. Wie klug, 
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und zugleich wie alles christliclien Gefühls baar ! Oe^ 
rade jene Tage^ welche dem Christen die heiligsten 
sind, werden seiner Erbauung entzogen, oder will 
er sie dennoch dazu haben, muss er sich magyari- 
siren ! Gerade solche Tage werden als ein Mittel, die 
Magyarisation zu befördern, missbraucht , entweiht. 
Weiter noch besagt die Instruction: ,, Diese Ord- 
nung dauert ein Jahr, dann sollen drei Jahre hin- 
durch der slawische und magyarische Gottesdienst 
miteinander abwechseln; drei folgende Jahre ist dem 
slawischen Cultus nur jeder dritte Sonntag anberaumt, 
worauf dann nur das heilige Abendmahl den bejahr- 
ten Slawen slawisch administrirt werde ; in zehn 
Jahren jedoch, von jetzt gerechnet, soll auch das 
aufhören und einzig und allein die magyarische Sprache 
in Allem gebraucht werden. Nur mit Einhaltung dieser 
Ordnung kann unser neuer, allgemein beliebter Seel- 
sorger auf die besondere Gunst des Patronats rechnen.^ ^ 
Ich überlasse es jedem Unbefangenen, sein Ur- 
theil über dieses unerhörte Verfahren zu fällen, auch 
wurde mir jeder rechte Ausdruck fehlen, um meine 
Entrüstung darüber auszudrücken. Die Sache com- 
mentirt sich ja selbst. Nur bemerken muss ich^ dass 
in der ungrischen protestantischen Kirche gar kein 
eigentliches Patronat besteht, und wenn welches da 
ist, so ist es bei der gesammten Gemeinde, denn 
diese zahlt und erhält den Geistlichen und den Schul- 
lehrer. Zwar sagt der Berichterstatter, um dieses 
Yei-fahren einigermassen zu rechtfertigen^ ,,die Fi- 
lialen seien mehr magyarisch als slawisch, in der 
Muttergemeinde selbst aber sei die magyarische Sprache 
nicht inauditum quid^^ u« s. w« Allein meines Wis- 
sens ist nur eine einzige Filialgemeinde unter den 
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vielen da, in welcher man daheim magyarisch mehr 
als slawisch spricht^ in den übrigen Dörfern ver- 
stehen wohl Viele magyarisch, aber nicht so^ um eine 
Predigt mit Nutzen , mit Erbauung hören zu können. 
Auch zeigt die ganze Haltung des Berichts, dass in 
diese Beschlüsse die Landleute, welche, wie bekannt, 
bei uns im Convente zu sprechen eben so befugt sind, 
wie jeder Andere, gar nicht eingeflossen sind. Ja 
aus einem Berichte, wie es scheint, ebendesselben 
Correspondenten, enthalten im ,,Protesians Lap^^, ist 
es ersichtlich, dass sich das Volk diesen Beschlüssen 
gar nicht freiwillig gefügt , ja vielmehr denselben nur 
mit offenbarem Unwillen sich unterworfen hat, der 
,,Macht'^ weichend. Um den Leichtsinn, mit wel- 
chem man dabei verfuhr^ und die unheiligen Absich- 
ten^ die man dabei hatte, zu bezeichnen, will ich 
noch den Schluss der Correspondenz hersetzen. ,^Da 
wir uns weder übereilen, noch einen Zwang (|!?) aus- 
üben wollten, so hielten wir es für nöthig, ein Jahr 
anzuberaumen , damit unsere Christen die magyarische 
Sprache von der Kanzel zu hören sich gewöhnen, 
und — was wir von der Redemacht unseres Seel- 
sorgers auch verhoffen — dieselbe zugleich liebge- 
winnen. Unterdess werden sich auch die Aelteren 
in den magyarischen Tempel verirren und einerseits, 
wenn sie sich zusammennehmen, zum Verständniss 
der magyarischen Predigt gelangen (^denn Etwas ver- 
steht Jeder}, andererseits die Entfremdung gegen 
dieselbe ausziehen. Nach Yerfluss eines Jahres wird 
der magyarische Laut aus dem Munde des Geist- 
lichen Niemandem eine Neuigkeit sein.^^ 

Man merke denn wohl: ,,das Volk soll sich ge- 
wöhnen , die magyarische Sprache von der Kanzel zn 
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hören^^, diesen Hen-en ist nur darum zu (hun, sie sind 
damit zufrieden, wenn ,,sich die Aelteren in den ma- 
gyarischen Tempel verirren*', denn ,, Etwas versteht 
ja Jeder'', es versteht Jeder, um die Waare auf 
dem Jahrmarkte zu feilschen, mit dem Schenkwirth 
sich nothdurftig zu verständigen ; dass das Volk unter- 
dess geistig Hungers sterbe, dass es die religiöse 
Erbauung als erstes Bedürfniss anzusehen verlerne, 
was thut das, es wird ja doch ,,die Entfremdung 
gegen die magyarische Sprache ausziehen". 

Und diesen Bericht haben Sie, mein HeiT, in Ihr 
Blatt, ohne nur im Geringsten die Thatsachen zu 
rügen , aufgenommen. Es ist ja doch Ihre Gewohn- 
heit, über Anomalien sich aufzuhalten, oder wenig- 
stens Aufklärung über dieselben zu verlangen, wie 
es sich für eine an Principien festhaltende Zeitschrift 
ziemt. Ist es demnach nicht wahrscheinlich, dass 
Sie mit diesen das Heiligthum entweihenden Maass- 
regeln einverstanden sind? Dass Sie übrigens den 
Cultus für ein Mittel der Magyarisation, welches man, 
wenn nicht heute, so doch morgen anwenden dürfte, 
ansehen, erschien uns schon damals wahrscheinlich^ 
als Sie, wenn ich nicht irre, im September des 
Jahres 1841, darauf hinwiesen, die Union der Pro- 
testanten müsse auf Gegner besonders unter den Sla- 
wen treffen, denn wohl würden es diese begreifen, 
dass hierdurch der Slawismus untergraben werde. 

Vielleicht aber werden Sie, was man schon so 
oft wiederholt hat, entgegnen: Euer Gottesdienst, 
besonders eure ,,böhmischen^^ Predigten sind ja doch 
unverständlich für das Volk, und es ist gleichviel, 
ob das Volk diese oder die magyarischen höre. Ja, 
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sage ich, so ist es, unsei-e Predigten sind l)Öliinisckt 
weil das die Bibelsprache, weil das unsere gebildete, 
unsere Schriftsprache ist. Woher wisset Ihr das 
aber , dass diese Sprache unser Volk nicht ver- 
stehe? Ihr beiirtheilt das Volk nach Euch selbst: 
weil Ihr selbst diese Sprache nicht versteht, oder 
Euch oft auch nur so geberdet , als würdet Ihr sie 
nicht verstehen, also meinet Ihr, verstehe sie auch 
das Volk nicht. Dieser Schliiss ist jedoch ganz 
falsch. Unser Volk lernt in dieser „böhmischen" 
Sprache Alles in der Schule, singt darin seine Lieder, 
betet seine Gebete, liest Erbauungsbücher und die 
Bibel , hört sonntäglich die Predigt ; es ist also in 
ihrem bestandigen Gebrauche. Deshalb spricht das 
Volk selbst diese gebildete Sprache bei allen feier- 
lichen Gelegenheiten und sie ist ihm geläufig. Der 
Adel hingegen, sowohl der mittlere als der höhere, 
lernte in der Jugend bis unlängst deutsch, und lernt 
seit einiger Zeit magyarisch , seihst das slawische 
Lesenlernen ist eines Junkers unwürdig, dann lernt 
er deutsch, französisch, englisch, lateinisch^ alles 
Mögliche, nur die Sprache nicht, welche das ihn um- 
gebende, für ihn arbeitende Volk spricht. Ein sla- 
wisches Buch lesen! Gott bewahre I Hab' ich doch 
selbst sonst wohlgesinnte und vernünftige Männer 
gesehen, die von Schamrüthe übergössen wurden, als 
sie in Gesellschaft etwas erzählten und, darauf be- 
fragt, bekennen nnissten, sie hätten das in einem sla- 
wischen Buche gelesen. Diese Herren kommen dann 
an hohen Festtagen in die Kirche, wenn sie das ja 
über's Herz bringen. Ein Lied sich aufzuschlagen 
sind besonders die jungem unvermögend. Kommt 
dann die Predigt, sie verstehen sie nicht j wer könnte 



^^l 



— «9 — 

das auch verstehen, alsa — ist es böhmisch. So stehen 
die Sachen^ und traurig genug , dass sie so stehen. 

Dass mitunter ungewöhnliche Worte in einer sla- 
wischen Predigt vorkommen dürften, mag wahr sein, 
aber nicht immer ist das ein Fehlgriff, denn der Fort- 
schritt der Bildung bringt mit sich Begriffe ^ die Be- 
griffe aber Worte, welche dem Volke noch nicht ge- 
läufig waren. Und ob der Gebrauch solcher Worte 
gehörig oder ungehörig, können nur die aufmerk- 
samem und fleissigern Kirchenbesucher in der Ge- 
meinde entscheiden. Es ist das ganz dasselbe, wie 
bei jungem magyarischen Predigern, welche bekannt- 
lich noch mehr als die slawischen neue Worte bei 
dem Yolksunterrichte gebrauchen. 

Ein drittes Mittel der Magyarisation hat uns Herr 
A. B. im Pesti Hirlap Nr. 162 zu Ende des 1. A. 
empfohlen, indem er sagt: ^,Wer sollte daran zwei- 
feln, dass der Magyar in seinem Rechte sei^ wenn 
er auf Einwohner nichtmagyarischer Zunge oder frem- 
der Bestrebungen einzig und allein unter der Bedingimg 
die Segnungen der nationalen Verfassung erstreckt, 
dass sie vor Allem nach Sprache, Empfindung nnd 
politischen Bestrebungen Magyaren werden. ^^ Ab- 
gesehen von dem unrechten Gebrauche des Wortes 
Magyar nnd der YerdSchtigung unserer, die damnter 
wie ^^anguis sub herba latet^^, von der vnr einst- 
weilen nichts sagen wollen, verstehen wir den Herrn 
so : Jene , welche bis jetzt keine , oder nnr geringe 
Gerechtsame im Yaterlande gemessen^ wollen vnr 
ihrer theilhaft werden lassen, wenn sie sich magy»-» 
risiren, sonst aber nicht. Hätte er damnter nichts 
Anderes verstanden^ als dass Jeder, der ein Staats- 
bürger Ungarns werden wilL seine Empfindongen und 
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seine politischen Bestrebungen, wenn er sich ja dazu 
erhebt, iingrisch gestalte^ so hätte er ganz Recht; 
aber weshalb sie ,, magyarisch ^^ sein müssten, 
das ist nicht zu begreifen^ da das Land nicht 
ein Magyarenland, die Verfassung nicht ,,magyarisch^^ 
ist. Und vollends der Sprache nach sollte man ein 
Magyare sein müssen, um mehr Freiheit erlangen zu 
können! Welch' ungerechte Znmuthung! Es fragt 
sich hierbei nur: ist es gerecht, oder auch nur, ist 
es billig und weise, dass man in Ungarn die niedem 
Stände, die ,,misera contribuens plebs^^, den höheren, 
bevorrechteten Ständen näher bringe? Wenn es ist, 
so thue man es ohne Bedingungen, die in der Natur 
der Sache nicht liegen. Die ungrische Gesinnung, 
die man mit Recht von einem ungrischen Staatsburger 
fordert, erfolgt und versteht sich von selbst. Die 
magyarische Sprache gehört gar nicht dazu. Hatte 
doch der Adel in den slawischen Gespannschaften eine 
ungrische Gesinnung, gehörte er doch zu der Nation, 
auch bevor er magyarisch sprach. Und dann, welche 
Wohlthat ist denn das, Gerechtsame einzuräumen 
unter einer unerfüllbaren Bedingung ! Setzen Sie den 
Fall, in einem Dorfe, das in den rein slawischen 
Gegenden gelegen ist, gäbe es die beste Volksschule. 
Ich will es gern glauben, die begabtere Jugend wird 
darin einiges Magyarisch lernen, weil sie aber daheim 
nicht im fortwährenden Gebrauche der Sprache er^ 
halten wird, so vergisst sie auch davon viel, der 
minder begabte Theil aber wird längst Alles vergessen 
haben, ehe er in das bürgerliche Leben eintritt. Kurz, 
der Masse wird es unmöglich, noch auf Jahrhunderte 
unmöglich sein, dass sie magyarisch werde« Weil 
ihr das aber unmöglich ist, so soll sie vom Genüsse 
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der bürgerlichen Rechte ausgeschlossen werden. Ob 
das nicht heisst ^ mit der einen Hand geben , mit d^r 
andern nehmen ! Man hat auch vorgeschlagen, in den 
freien königl. Städten solle Niemand Burger tvetrdeb 
dürfen, der nicht magyarisch spricht. Nun, für die 
Stadtbewohner ist es und wird es^ leichter werden, 
zu dieser Kenntniss zu gelangen^ aber für Alle bei 
weitem nicht so leicht, als sich mancher Mensch 
denkt. Sollen denn aber Jene, welchen durchaus nichts 
Anderes abgeht, um tüchtige, nützliche Bürger und 
Meister zu werden, als dass sie nicht magyarisch 
sprechen , Verstössen , zu einer unverschuldeten Un- 
mündigkeit verdammt werden? Mit welchem Rechte 
aber? nach welcher Staatsweisheit? Diese, sollten 
wir glauben, sieht auf die Tüchtigkeit, auf die ge^ 
hörige Vorbereitung zum künftigen Benife, auf die 
Gesinnung, soweit sie nach Thaten zu beurtheilen ist, 
nicht aber auf die Spraehkenntniss. Wir sind be^ 
gierig, jene Staatsprüfung zu erleben, wdcher unsere 
Staatsmänner »ach der Mode die Bürgers-* und Bauem«- 
sökne unterwerfen werdet , um jene für fähig des 
Bürgerthums, diese für fähig, dass sie tüchtige Haus-^ 
wirthe werden, zu erklären.^ 

Da dieses Mittel also ohne eine tausendfältig ge^ 
übte Ungerechtigkeit nicht ausführbar ist, ja geradezu 
ad absurdum führt, so Un ich durchaus dawider, weiss 
aber auch, dass die magyarische Sprache zu viele Vor« 
theile bieten wird, als dass sie auch ohne dieses Zwangs- 
mittel nicht immer mehrere Liebhaber finden sollte. 
Der darin Bewanderte wird leichte einen ornnittelbaren 
Einfluss auf die AngelegenheiteR seiner Vaterstadt^ 
seiner Dorfgemeiade ausüben « ja. nach dem Maaase der 
Gerechtsame, die ihm eine künftige Legiidiition zu* 
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tbeilen wird , auch diese ohne eine Mittelsperson ans* 
fiben können. Tausende also werden nach Möglich- 
keit sich eines solchen Talismans bemächtigen wollen. 
Und damit sollte man sich Kufried^n stellen. 

In Verbindung hiermit steht auch das^ was man 
vorgesehlagen hat, dass nämlich jeder Handwerker 
seine Contobflcher, jeder Kaufmann seine Soll- und 
Saldo-Bücher, jeder Grundheir seine Wirthschafts- 
rechnung magyarisch führen, ja überhaupt, wer gültig 
seine Verträge abschliessen will^ diese magyarisch 
abschliessen müsse. Ich frage Sie, wo^ in welchem 
Lande, nach welchem natürlichen oder positiven Ge- 
setzbuche steht unter den Bedingungen der Gültigkeit 
eines Vertrags, der Gültigkeit eines Contobuchs u. s.w. 
eine bestimmte Sprache , in welcher sie geschrieben 
werden müssten? Ist es staatsklug, so unnatürliche 
Fesseln der Industrie, dem Handel und Wandel an-- 
zulegen? Wissen Sie nicht, dass dadurch der bei 
weitem grösste Theil der jetzt lebenden Handwerker 
und Handelsleute in ihrer Wirksamkeit wesentlich 
gelähmt würden, und welche, wenn sie ihr Geschäft 
fortbetreiben wollten, sich und ihre Habe— vielleicht 
unwissenden , unredlichen , auf jeden Fall in Treue 
unerprobten und sehr seltenen Geschäftsführern an-, 
vertrauen müssten? Die Absicht der nächsten Gesetz- 
gebung ist^ die Industrie^ den Handel und den Land- 
bau zu heben ; dazu wählt man nun einen Zwang, der 
in der Natur der Sache durchaus nicht liegt! Und 
gar Verträge ! Man würde sie dadurch in manc^hen 
Gegenden wo nicht unmöglich, so doch äusserst schwie- 
rig und theuer machen, man würde veranlassen, dass 
oft das Instrument höher zu stehen käme, als der Ge- 
genstand des Vertrags beträgt. Jene Herren, welche 
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das erstreben, scheinen nicht zu wissen, dass es in 
Ungarn ganze Decaden von Dörfern neben einander 
giebi, ja bedeutende Marktflecken und Städte ^ wo 
ein des Magyarischen Kundiger eine rara avis, oder 
gar nicht vorhanden ist. Oder wenn er da ist, so 
gehört er sicherlich einem Stande und Range an^ dass 
sich der gemeine Mann an ihn gär nicht wenden könnte. 
Aber Dorfnotare ! winl Jedermann entgegnen. Nun, 
solcher, die magyarisch sprächen^ giebt es bei uns 
zur Zeit noch sehr wenige, und sehr schwer wird es 
halten, solche auch in der nächsten Zukunft zu be- 
kommen ; ausser man wünschte , dass wir uns Lie- 
ferungen von Tagedieben und herabgekommenen Aven- 
turiers aus Szegedin und Debreczin verschreiben. 
Allein, wie es gar nicht rathsam wäre, solchen Indi- 
viduen die Angelegenheiten der Gemeinden, und un- 
möglich, einstweilen auch die Schule anzuvertrauen^ 
so wären wieder selbst solche Lieferungen nicht dem 
Bedfirfniss entsprechend. Zugleich wäre em eine Ge- 
wisse'nssache , der Willkür solcher Menschen den 
Dorfbewohner und seine Schweisspfennige anzuver- 
trauen. Kurz, wohin ich immer blicke, finde ioh, 
dass diese Vorschläge ungerecht^ mit dem öffentlichen 
Wohl im Widerspniche, den Verkehr hemmend, und 
endlich unausführbar sind. 

Mit welchen erlaubten , gerechten dnd zugleich 
wirksamen Mitteln liesse sich demnach die Magya- 
risation erreichen? Ich wüsste gar keine attzvgeben. 
Was schon als Idee ein Unding, eine Verkehrtheit, 
was als Zweck ungerecht und verderblich ist^ lasst 
sich in diesem Falle , zum Glücke, auch mit keinen 
rechten, tadellosen Mitteln erreichen. Was wir je- 
doch positiv von der Sache zu sagen haben, ist dieses. 

5* 
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Man erstrebe nicht die Mag^'arisining, sondern einzig 
und allein die feste Begnindung und Sicherstellung 
des MagyarisiniiS; man (rächte, die Jungfräulichkeit 
der Sprache, der Sitten. Gesinnungen der Magyaren als 
Volk, jener Magyaren, welche es schon sind, zu be- 
wahren, zu vere<lelu und auf eine immer höhere Stufe 
der Vervollkommnung zu erheben. Um daheim stark, 
edel, selbststandig und gesichei-t ■/.» sein, braucht 
man nicht erst den Nachbar zu verschÜngeu. Einer 
Ihrer Mitarbeiter sagt Nr. 177 des P. H. : ,,Was 
erstrebt denn der Alagyarismus mit seinem unruhigen 
Sich-Vorwärtsdräiigeu, mit seiner energischen Ausbrei- 
tung? fragen die Feinde der magjarischen Sprache *') 
und Nationalität. Die Antwort ist sehr einfach. Der 
Mag}'arismus sucht Sicherung seines künftigen Be- 
stehens." Der Zweck ist ganz recht, aber unrecht 
das Mittel. Denn um sein Besteben zu sichern, 
brancbt man nicht erst ein Britdermörder zu sein, nicht 
erst seinem Nächsten nach dem Leben zu trachten. 
Oder braucht es der Hiuwegräumung des Nachbars, 
weil Euch dieser selbst nach dem Leben trachtet? 
Wir wollen diese Voraussetzung hier mir im Vor- 
übergehen als durchaus falsch bezeichnen und bebalten 
uns vor, unsere Aussage weiter unten zu beweisen. 
Eine solche Sicherstellung des Magyarismus ist 
aber sehr leicht zu erreichen. Die Erhebung der 
Sprache zu einer diplomatischen besteht bereits. Die 
volkstbümliche Erziehung der Jugend in gutbescbaf- 
fenen Volksschulen in den von Magyaren bewohnten 
Gegenden und eine aufblühende Literatur wird das 
Uebrige Leisten. Eine eigne Literatur, welche über alles 



*) Feiptle der niagy arischen Sprache kennen nir nicht 
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Wissenswurdige Auskunft ertheilt, sich über alle Ffi^ 
eher des Wissens ausbreitet, besonders aber eminente 
Geistesproducte werden bewirken, nicht nur, dass sich 
der Magyare daran erleuchten, erquicken, mit Stolz 
darauf sehen wird , nein , auch der Slawe , Deutsche, 
Wallache werden daran ihre Freude haben, dass bei 
dem Bnidervolke so viel Schönes geleistet wird und 
aufblüht^ auch sie werden nach den Werken Eurer 
Muse greifen und entweder Euch nacheifern im Her- 
vorbringen gleicher Früchte, oder, wenn sie sich dazn 
untächtig fahlen, sich zn Euch halten. So wii*d nicht 
nur der Magyarismus gekräftigt, sondern auch^ gleich- 
sam unabsichtlich^ die Magyarisation befördert werden. 

Will man noch mehr thun, will man durch er- 
laubte Mittel die numerische Ausbreitung des Ma- 
gyarenthums fördern, dann nehme man das an, was 
Sie selbst, mein Herr, schon einigemal anempfohlen 
haben: man fibersiedle die Magyaren aus der Wal- 
lache! und Bukowina nach Ungarn, wenn diese ihre 
jetzige Heimath mit einem ihnen schon entfremdeten 
Lande zu vertauschen Lust haben. Doch bin ich 
darin nicht eines Sinnes mit Ihnen, wenn Sie glan-«' 
ben , dass man sie in den slawischen Comitaten aus- 
siedle. Nicht ans Furcht, die Slawen würden durch 
sie magyarisirt werden , aber umgekehrt aus Furcht, 
die Ankömmlinge würden der unter den Slawen vor- 
handenen, wenn auch nicht gerade grossen^ Cultur 
unterliegen. Und Proselyten mögen wir nicht, desto 
weniger, weil wir auf Kosten des Nachbars nicht 
waehfsen wollen« Ausserdem wfire in den wenig 
frachtbaren und doch stark bevölkerten obern Gegenden 
Ungarns kaum ein Plat« für die Gäste äui^s^nmitteln. 

Wir wollen hoffen, selbst die eifrigsten Magyaren 



werden sich nach und nach begni'igen , mit diesen 
natilrlichea Mitteln den Magyarisimis in Ungarn zu 
krärtlgen. Das lJnmÜ«;liche wird sich ja bald als im- 
möglich erweisen , und die Leiilenscharten können 
ihrer IVatiir nach nicht gar lange anf ihrer Ilühe, in 
ihrer Spannung erhalten werden , und es wird eine 
Zeit der rnhigen Besonnenheit eintreten, wo man ein- 
ander nicht missverstehen, nicht verdammen, noch 
weniger verdächtigen wird. Scheint es doch , dass 
selbst Sie zu Zeiten i'iber die leidenschaftlichen Aus- 
brüche Ihrer Freunde stutzen und Gerechtigkeit wider- 
fahren zn lassen geneigt waren. Ein solches Zeichen 
der zurückkehrenden Betlachtsanikeit waren uns nen- 
lich Ihre Worte in der I84sten Nr. des P. H., wo 
Sie sagen: ,, Gott bewahre uns, dass wir je unge- 
rechte Mittel billigen sollten, Gott bewahre uns, dass 
wir den missleitelen Eifer aufreizen sollten, welcher 
die Feinde der magyarischen Nationalität durch Be- 
drückung, Hohn, Hass, Invectiven unterwerfen wollte." 
Wir würden Sie beim Worte nehmen, wenn wir nicht 
wüssten, dass Sie seit dem Tage, an welchem Sie 
das geschrieben, oft schon die Leidenschaften Ihrer 
Leser, nicht gegen die ,, Feinde der magjarischen Na- 
tionalität", denn solche sind wir nicht, solche giebt 
es unsers Wissens nicht, aber gegen die Feinde der 
Magyarisation aufgestarbelt, sie dem Hasse der Eife- 
rer preisgegeben hätten. Doch wir wollen an der 
Umwandlung Ihrer Vorsätze nicht verzweifeln, selb.st 
wenn Sie noch Öfters eine Recidive erleiden sollten. 
So bliebe uns noch eine der zn Anfang dieses 
Schreibens aufgeworfenen Fragen zu beantworten, 
aufweiche wir im nächsten Briefe zn sprechen kommen. 



5. 

Es könnte als ausgemacht betraebtet werden, dass 
weder die Mag}'arisation an sich, noch die bis jetzt 
vorgeschlagenen Mittel, dieselbe zu erstreben, gerecht 
und erlaubt seien. Aber bei alle dem könnte es 
scheinen, dass vielleicht höhere, heilige Zwecke auch 
minder gerechte Maassregeln erheischen und recht- 
fertigen, nach dem bekannten jesuitischen Grundsatze : 
der Zweck heiligt die Slittel. Wie wir nun mit 
diesem Grundsatze durchaus nicht einverstanden sind, 
so wollen wir dennoch in die Frage eingehen : welche 
höheren Zwecke will man mittelst der Magyarisation 
erreichen? oder, was gleichviel ist: welches sind die 
wichtigen Grande , die uns veranlassen sollten , dass 
wir uns magyarisiren. Euch aber, dass Ihr kein Bfittel 
unversucht lasst , uns in Magyaren umzustempeln ? 
Es ist das eine Frage, die ich schon einmal vor zehn 
Jahren beantwortete, auf die aber zurfickzukommen 
wir uns Gemässigt sehen^ weil erstens die magyarische 
Journalistik jedes Wort von slawischer Seite bis jetzt 
überhört hat, und dann^ weil man immer neue Gründe^ 
oft sehr täuschende aufsucht, um uns dazu zu ver- 
mögen^ unsere vermeintliche Verpflichtung uns an's 
Herz zu legen. 

Das Wort Magyar ors zig sollte man sich doch 
schon einmal schämen als Grund davon anzufahren , 
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^a ist na~^V 



dass wir Alle Magyaren werden sollen. Es i 
tfirlich, dass dieses Land seine Denomination von den 
Eroberern bei den Eroberern erhalten hat. der Name 
aber ist nnsrhiddig, entscheidet in der Sache gar 
nichts. Wie man in der Schweiz deshalb nicht 
schweizerisch spricht, weil das Land so heisst, 
sondern dentsch, französisch, ifalienisch; wie man 
in Preiissen nicht die Sprache der Preiissen gehrancht, 
wei! der Name des Landes so ist , sondern deutsch 
spricht , in Grossbrttannien aber nicht brilisch : so 
hat man nm desto weniger in Cngani auf die Benen- 
nung ,,Magyarorszäg^* zu pochen, da j.i die denische, 
lateinische, slawische Beueniiiing gar nicht dasselbe 
besagt. Ebenso verhalt es sich damit, wenn man 
sagt: wir sind .,Magyaren^% also ist es Schande, 
nicht niagj"^arisch zu sprechen. Ei, seid Ihr Magya- 
ren , so sprecht in Gottes Namen magyarisch , das 
könnt nnd dürft Ihr ja nicht einmal lassen: wir An- 
dern aber sind Slawen, Deutsche, Wallachen, und 
wollen es anch bleiben. Der ganze Streit rührt von 
einer Tautologie im Gebrauche der magyarischen Be- 
nennungen her, so, dass man unter ,, Magyar^' den 
diese Sprache sprechenden, aber auch jeden Ein- 
wohner Ungarns, und unter .,S!agyarorszäg" den von 
Magyaren bewohnten Theil des Landes, aber auch 
wieder das ganze Land versteht und so die Begriffe 
verwirrt. Jeder Syllogismus, der darauf gebaut ist, 
muss dann nothwendig vier Glieder haben, muss ein 
Syllogismus (juatuor terminorum , also nach gesunder 
Logik falsch sein. Dieser Verwirrung wäre nur so 
zu entgehen, wenn sich die Magyaren entschliessen 
möchten, einen neuen, oder wenigstens bis jetzt nicht 
nblicheii Ausdruck für das ganze Land und für ge- 
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sammte Bewohner Ungarns za gebrauchen', während 
sie ,, Magyar'^ und ,,Magyarorszag'^ für ihr Volk «nd 
für die von ihnen bewohnten Gegen^len beibehielten. Die 
Dichter gebrauchen bekanntlich statt des prosaischen , 
gedehnten üblichen den Namen ,,Hunnia^S und wir 
hätten nichts dagegen einzuwenden, dass man sich 
desselben auch in magyarischer Prosa bediene, die 
Gesammtheit der Bewohner Ungarns aber ,^IIunnia 
nepei^^ oder ,,Hunniai^^ nenne. 

Noch weniger sollte man der fremden Sprachen 
erwähnen, wenn man uns die ,,honi^^ (^heimathliche) 
anpreisen, oder, besser gesagt, aufdringen will. Was 
keisst das wohl, eine fremde Sprache? Dass man 
slawisch, deutsch^ wallachisch auch in den Nachbar- 
ländeni, also in der Fremde spricht^ ist wahr, allein 
das gereicht uns zum mannichfachen Yortheil, und 
gestehen Sie nur, es wäre fiir die Magyaren gar nicht 
unbequem, ein schönes, zahlreiches Volk in der Nach- 
barschaft zu haben, welches desselben Stammes wäre, 
dieselbe Sprache spräche. Dass aber unsere Sprache 
und mit ihr wir selbst in diesem gesegneten Vaterlande 
fremd wären^ ist durchaus unwahr und widerspricht 
aller Geschichte. Erst vor Kurzem hat ein Licht- 
träger der Magyarisation behauptet^ als man die Frem- 
den, Heimathlosen gleichsam aus Gnade in Ungarn 
aufgenommen und ihnen Schutz, Freiheiten und eine 
genussreiche Zukunft zugesichert habe, da hätte man 
daran die Bedingung geknüpft, dass dieselben die ma- 
gyarische zu ihrer Muttei-sprache annähmen und sich 
mit dem Herrschervolke amalgamlrten. Wie fehl- 
geschossen! wie falsch! Weiss der Mann etwas 
von der Geschichte? Sagt doch selbst der Herr 
Graf Zay — dem gewiss Niemand naehsi^en wird, 



ilass er Parthei für die Slawen iiehiiie — in seil 
Ina iigiiratioiis rede : , ,Jetlcr unterrichtete und niihe- 
fangene Magyare wird gestehe», das« die Slawen die 
Erstgebornen unseres Vaterlandes sind." Und das- 
selbe gilt annli von den Wallachen, die keine Eindring- 
linge, keine Heimalhlosen, ans Gnade angenommenen 
Ginwanderer, sondern eher gastfreundliche Hausherren 
im Verhältniss zu den Magyaren sind. Die Deutschen 
aher, sowohl die Siehenbi'irger als auch die Zipser 
Deutschen , sind nirht anders , denn als erbetene, 
freundlichst eingeladene Gaste zn betrachten , denen 
man bei ihrer Aufnahme den Genuss bedeutender Vor^> | 
rechte und darunter auch den Gebrauch ihrer eignen ' 
Sprache mit Freuden zugesichert hat, um mit ihrer 
Hftife das Land urbar, die CivUisation dem Lande zu- 
gänglicher zu machen. Ware es demnach gerecht, 
jetzt, wo sie ihre Aufgabe ruhmlichst gelöst, ihnen 
den Schutz zu verweigern und die Bedingungen ihrer 
Aufnahme zn brechen, nachdem sie ihrem nunmehrigen 
Vaterlande nnzähliche Wohlthalen erwiesen haben? 
Will Jemand am Vöikerglücke forthauen, so verletze 
er doch nicht die Pflicht der Gerechtigkeit und Dank- 
barkeit, denn ,,JHstitia est regnoruin fundamentum". 
Die slawische und wallachische Sprache in Ungarn 
fremd nennen, heisst uns das Vaterland absprechen: 
mit welchem Rechte aber das geschehen könne, haben 
wir schon oben gesehen. Deshalb aber hat es uns 
höchlich gewundert, wie Sie selbst, mein Herr, und 
zwar in einem Artikel, welcher sonst so viel Beru- 
higendes für uns enthält, wir meinen die Nr. 183 des 
P. H., zu wiederholten Malen fremder Sprachen er- 
wähnen können. 

Der erbärmlichste Grund^ den man gebraucht, um 
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die andern Völker znm Magyarismus zu bekehren, ist es, 
wenn man uns das magyarische Brod vorhält, wel- 
ches wir vorgeblich essen und fär welches wir ans Er- 
kenntlichkeit unser geistiges Yolksdasein hinzuopfem 
verpflichtet waren. Bekanntlich hat man dies vor einigen 
Jahren sehr oft wiederholt^ man war aber davon , als 
von einem Unsinn^ abgekommen, nnd ich hatte mich 
auch wohl gehütet, den Schatten, den ich einen ewigen 
Schlaf zu schlafen glaubte, heraufzubeschwören, wäre 
nicht einer Ihrer Mitarbeiter Nr. 177 des P. H., der sich 
,,egySzläw^^ unterschreibt, darauf zurückgekommen« 
Er warnt nämlich die Widersacher der Magyarisation, 
,,dass nicht einst der Magyare von den Ungarn be- 
wohnenden Slawen und Deutschen sage: ,,,, siehe, 
auch mein Freund, der sich in meine Wohnung theilte, 
der mein Brod ass, tritt mich mit Füssen. ^^ ^^ Un- 
möglich, mein Herr, dass Sie, oder sonst noch ein 
vernünftiger Mann, seinen Worten Beifall zollen und 
sie für wahr halten sollten. Es ist doch allgemein 
anerkannt^ dass die Slawen und Deutschen Ungarns 
sehr betriebsam und fleissig sind, also ihr, ihr eig- 
nes und kein fremdes Brod essen. Oder sollte das 
den Sinn haben, dass, weil die obern, von Slawen 
und Deutschen bewohnten Gegenden nicht die für 
den örtlichen Gebrauch erforderlichen Früchte erzen- 
gen und von den untern Gegenden holen müssen, sie 
deshalb magyarisches Brod ässen? Nun^ dann essen 
in demselben Sinne auch die Gestenreicher magya- 
risches Brod, die Schweden deutsche Komfrüchte, 
und sind etwa auch verpflichtet, sich zu magyarisiren, 
zu germanisiren. Und was sind dann die Magyaren 
den Slawen und Deutschen dafür zu leisten verpflich- 
tet, dass sie die Erzeugnisse ihrer Industrie, Eisei^ 
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Kupfer, Siliter, Leinwand, Hulzwaaren gebrauchen? 
etwa auch, dass sie sich slawisiren, germanisiren ? 
Doch nichts mehr davon, ^vie auch nicht von dem Sich- 
Theilen in die Wohnung der Magyaren, denn wir woh- 
nen daheim, wir haben eine eigne, wohlerworbene 
Heimath. Man sollte solche Scheingrüiide endlich 
einmal aufgeben, da sie nicht nur Niemanden täuschen, 
sondern auch Jene lächerlich machen, welche zu ihnen 
ihre Zuflucht zu nehmen gezwungen sind. Wollten 
die Slawen oder die Wallachen die Geschichte pres- 
siren, wollten sie auf die Zeugnisse des Alterthums, 
auf das Recht primi occnpantis, auf das Recht dessen, 
welcher dieses Land dem wilden Naturzustände ent- 
rissen , sich berufen, so würden sie die Waffe , ich 
meine jenen oben angeführten Ausspruch unseres Hei- 
landes, gegen die Magj^aren wenden. 

Ich will jetzt zu wichtigeren Dingen übergehen 
und die Hauptgründe anführen, welche, wie Sie und 
Ihre Freunde glauben, zwingend sein sollen, uns in 
den alleinseligmachenden Pferch zu bringen. Der erste 
dieser Gründe sind die von der magyarischen Sprache 
handelnden Landesgesetze. Die Landesgesetze fest 
und unverbrüchlich zu beobachten und in hohen Ehren 
zu halten, ist Pflicht eines jeden Staatsbürgers; soll- 
ten diese also das, was man vorgieht, auferlegen, so 
käme der aufrichtige Vaterlandsfreund in die schwerste 
aller Bedrängnisse : einerseits stünde die Liebe zu 
seinem Volke, zu seiner Sprache, zum eigenen gei- 
stigen Dasein ihn in Anspruch nehmend, andererseits 
aber das Gesetz mit seinem kategorischen Imperativ. 
Sehen wir mm nach, und sehen aufs Nene nach, was 
dieses Gesetz vorschreibt. Darin aber finden wir gar 
nichts von der Mag^'arisatton, darin ist nicht ein Jota, 
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das dahin gedeutet, darauf bezogen werden könnte. 
Seit dem Jahre 1790 bis 1840 finden wir fänf ein- 
ander ergänzende Gesetzesartikel über die magyarische 
Sprache, und darin ein humanes, langsam fortschrei- 
tendes Streben, diese Sprache zu einer diploma- 
tischen im Lande zu erheben, und neigen vor Seiner 
Majestät ehrfurchtsvoll das Haupt, willens, demselben 
zu gehorchen , da damit — wie es von einer weisen 
Legislation nicht anders zu erwarten war — kein 
Zwang, keine Unterdrückung der Einzelnen verbun- 
den ist, sondern Alles darauf abzweckt, ein einträch- 
tiges Zusammenwirken und frische, lebendige Theil- 
nahme am Gemeinwohl Aller durch eine der herr- 
schenden Volkssprachen, ja, ich will zugeben, durch 
die Volkssprache des Hauptvolks, zu erstreben. Oder 
ist es anders ? Ist die Magyarisation durch das Ge- 
setz befohlen, oder auch nur anempfohlen? Wer das 
findet, der soll uns doch darüber belehren, soll uns 
auch nur ein Wort daraus angeben, welches dahin 
gedeutet werden könnte. Kann man das aber nicht, 
so soll man es aufgeben , Landesgesetze und immer 
nur Landesgesetze zu schreien. 

Sie selbst loben Nr. 175 des P. H. die Mässi- 
gung der Gesetzgebung, welche unmöglich schonender 
seit 50 Jahren mit uns hätte verfahren können , vnd 
Ihr Pesther Correspondent, der über die Sitzung der 
ungrischen Academie Nr. 200 des P. H. berichtet, 
beruft sich ebenfalls darauf. Allein, mein Herr, 
haben wir uns je gegen das Gesetz beklagt, oder 
dessen Strenge getadelt? Nie, aber nie haben im 
das ; aber beklagt haben wir uns über unberufene Wäch- 
ter des Gesetzes, über solche, welche darin mehr 
finden wolleiii id» «eine klare» Worte aadentea. 



Jene nun, welche wohl einsehen, das» es nicht 
rathsani, ja eitle Mühe ist, sich auf den Buchstaben 
des Gesetzes zu herufen, wollen sich mit dem Geiste, 
oder dem Zwecke des Gesetzes helfen. So sagt 
derseihe ,,SzIäw'', dessen wir vorhin ei-wähnten, Nr. 
177 des P. H.: ,,des Gesetzes Zweck sei, ,,,,alle 
fremde Theile dem lebendigen Ganzen näher zu brin- 
gen, die Syin|>athien aller Ungarn l)ewohnenden Völ- 
ker znin Wohl des gemeinsamen Vaterlandes zit coo- 
centriren'* ^'. Das wäre nun sehr schön, und es ist 
auch znm Theil wahr, nur nicht wie es der ,,5zläw'* 
versieht, nämlich, nicht dass dieser Zweck durch die 
Magyarisation erreicht werden sollte , sondern nur 
durch die Erhebung der magyarischen Sprache zur 
diplomatischen. Was aber Ihr Mitarbeiter hiermit 
angedeutet, das kann man alle Tage von Ihren Jün- 
gern in evangelischen Seniorats-, Districtnal- , Ge- 
neralconventen und in Privalzirkeln hören , die Ma- 
gj'arisation sei nämlich der allgemeine Wille der Na- 
tion, ansgedrückt, wo nicht durch den Buchstaben, so 
doch durch den Geist des Gesetzes. Es fragt sich 
hierbei , woher man den Geist und Zweck des Ge- 
setzes erkennen solle und könne. Bekanntlich ist 
nach der ungrischen Verfassung der Reichstag mit 
dem Könige, dem Haupte der Nation, nicht nur der 
Gesetzgeber , sondern auch der einzige competente 
Erklärer des Gesetzes. Jeder Ändere, er sei ein 
Individuum oder eine Gerichtsbarkeit, muss sich mit 
den klaren Worten des Gesetzes begnügen und daran 
halten. Hiermit will ich jedoch durchaus nicht soviel 
andeuten, als wenn Untersuchungen darüber nicht stalt- 
finden dürften. Allerdings dürfen solche geschehen, 
und zwar auf den Grund der Landtagsacten , der 
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Protocoüe. Bei den fragliclien Gesetzen nun ist es 
ganz riclilig, üass einzelne Abgeordnete für die Ma- 
gyarisationplaidirten, dasssioh ein nicht unbedeutender 
Theii der Xation, so nämlich, wie sie auf dem Reichs- 
tage repräsentirt wird, für ausgedehntere Mitti>l solche 
zu erreirhen ausgesprochen hat: allein ist dieser Theil 
der Nation der Gesetzgeber selbst? ist er nicht Mos 
ein Theil von diesem? Und wenn nur ein Theil, bei 
dem die Entseheidting nicht ist, wiegt seine Stimme 
so schwer, dass man nach ihr den Sinn des Ge- 
setzes, wo die Worte desselben durehans nichts der- 
gleichen andeuten, erklären sollte? Das werden Sie, 
mein Herr, seihst nieht zugeben wollen, denn sonst 
würden Sie der Willkür Thür und Thor öffnen, sonst 
gäbe auch der deutlichsfe Buchstabe des Gesetzes 
ebenso vielfachen Sinn , als es Partheien im Lande 
giebt. Dann aber berufe man sich auf den Geist und 
den Zweck der Gesetze nicht, wenn man von der 
Magyarisation spricht, denn davon ist in denselben 
gar keine Rede , darauf deuten dieselben mit keiner 
Silbe, und das Unwesen, welches damit sowohl die 
Journalistik, als anch die mündliche Debatte treibt, 
kann höchstens die Einschüchterung Unwissender und 
Schwachköpfe bezwecken. 

Was mit dem Vorhergehenden in Verbindung steht 
und was vom höchsten Gewichte zu sein scheint, ist 
die Idee der ,, Einheit in der Nationalität'*, 
die man durch die Magyarisation erreichen will nnd 
wodurch man diese zu beschönigen , annehmbar zu 
machen, ja als dringend nothwendig darzustellen sich 
bemüht. Einheit in der Nationalität ist es, was A. B. 
Nr. 155, 162, 163, 164, 168, was „Szläw*' Nr. 177, 
was Sie selbst an vielen Orten des P. H. , wenn 
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auch nicht mit iliesem Ausdrucke, so doch in dieseqfti 
Sinne für die Magyarisation anführen; das ist es, 
woran f auch der Herr Graf Zay in seiner Schrift; 
,, Protestantismus, Magyarismus , Slawisuins" mehr- 
mals hinzielt. Wir müssen uns nun zuerst vergegen- 
wärtigen, was man eigentlich unter dieser Einheit in 
der Nationalität versteht. OlTenbar ist die Idee schön 
und erhaben, uiitl will die Gesanimtheit der Völker 
Ungarns dahin bringen, dass sie alle iür das A ater- 
land erglühen , das Gemeinwohl über das Wohl des 
Einzelnen, über das eigene stellen, dass sich Jeder- 
mann als Theil des Ganzen ansehe, als ein thätiger, 
nützlicher Theil zur Hebung und Verherrlichung des 
Ganzen wirke, ja dazu Opfer zu bringen bereit sei. 
Um dieses hohe Ziel zu erreichen, ist es denn iioth- 
wendig, dass auch die Interessen der Einzelnen coo- 
centrirt werden , in Eins zusammenlaufen , sich nicht 
versplittern ; nothwendig, dass das, was Einen hebt, 
den Andern nicht stürzt, was der Eine thut, wenig- 
stens mittelbar Allen zu Gute kommt ; nothwendig 
endlich, dass das erstrebte Wohl des Ganzen, das 
erreichte Gut, das Glück, welches gewonnen werden 
sollte, wieder auf alle die, welche es befordert und 
errungen , zurückfliesse , ihnen zu Theil werde , und 
der Genuss davon sie noch mehr ansporne, den Alle 
beglückenden Born zu fällen. Nationalität in diesem 
Sinne mnss in jedem Staate vorhanden sein, muss 
au jeder Zeit einen namhaften Theil der Staatsbürger 
beseelen , denn sonst wäre der Staatsverl)and nichts 
mehr, als eine Zwangsanstalt, als ein Aggregat von 
Dienenden, welchen der Herrscher sein: Gehorche! 
entgegen donnert. Nationalität im obigen Sinne ist 
nichts Anderes als Patriotismus, dessen einzelne Ma- 
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nifestationen sich zn allen Zeiten, auch auf einer nie- 
dern Stufe der Bildung, auch ohne dass man darül)er 
reflectirt, oder sich dessen deutlich bewusst ist, oft 
im glänzendsten Lichte zeigen. Die Einheit aber in 
der Nationalität zu erstreben, das heisst, alle Staats- 
bt'irger jenes Patriotismus fähig zn machen, das ist 
die Aufgabe der Staatsweisheit, das ist das Ziel, 
welches sich alle Freunde des Vaterlandes vorstecken 
sollten. Ich brauche aber nicht erst zit sagen, dass, 
weil hier von einer Idee die Rede ist, diese vermöge 
ihrer Natur nie vollkommen erreicht , verwirklicht, 
verkörpert werden kann, denn es ist nur möglich, 
sich derselben zu nahern, wie einem in der Ferne 
winkenden, überaus lieblichen Ziele. Je naber aber 
diesem Ziele eine Nation zusteuert, eine desto höhere 
Stufe der Vollkommeubeil und des Nationalglückes hat 
sie erklimmt. Was soll man nun von Staatswegen 
thun , anordnen, vornehmen, damit wir nns diesem 
Ziele nähern, oder mit andern Worten, damit die Ein- 
heit in der Nationalität erreicht werde'? Man solV 
Zunächst jen e Classeu, welche an den Wohl- 
thaten der Verfassung keinen oder nur ge- 
ringen Anthell hatten, in ihren Schoos auf- 
nehmen. Bis jetzt war das allgemeine Wohl nur 
in einem sehr geringen Maasse, nur in einem sehr 
unbedeutenden Verhältniss das Wohl der Massen. 
Man mache sie zur Nation, nnd Nation werden sie 
sein und bleiben wollen , als Nation werden sie sich 
zu verhalten bestreben. Um so mehr erfordert das 
die Einheit in der Nationalität, weil ja bis jetzt in 
mancher Hinsicht das Interesse der Massen im um- 
gekehrten Verhältniss zu dem Interesse der privile- 
girten Classeu stand, beide also in einem feindlichen 
Slav. 6 
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Zwiespalte mit einander waren. Was diese hob, das 
diente jenen zum Sinken. Diese Interessen sind nun 
auszugleichen und zu vereinen, damit sie zu ebenso- 
vielen Hebeln zur Förderung der gemeinsamen Sache 
werden. Sie sehen, mein Herr^ ich bin darin durch- 
aus eines Sinnes mit dem, was darüber der Herr 
Graf Szöch^nyi in seinem ,,Kelet nöpe^% femer was 
Herr Gabriel von Lonyay im Pesti Hirlap Nr. 170 
am Ende des leitenden Artikels, endlich auch. Sie selbst 
Nr. 137 desselben Blattes sagen. Es braucht nicht 
erst gesagt zu werden^ dass diese Einigung und Ver*- 
i^chmelzung der Interessen der verschiedenen Staats- 
bärger die Aufgabe der nächsten Legislation sein 
würde. So lange das nicht geschehen ist, so lange 
man über die Massen, gleichviel ob in Folge eines 
Ukases oder in Folge einer Constitution, die ihnen 
keine Yortheile bietet, keine Freiheiten gewährt^ die 
Knute schwingt, bis dahin wird man vergeblich von 
ihnen Nationalität erwarten. 

. Bei aller solcher Verschmelzung der Yolksclassen 
jedoch wird es noeh immer verschiedenartige Inter- 
essen in der Nation geben ^ und es handelt sich nur 
darum , dass diese nicht einander entgegengesetzt, 
nicht mit einander im Widerspruche, also einander 
nicht aufhebend, wie dies bei den oben erwähnten 
der Fall war, sein werden. Der Ackerbauer und der 
Industrielle , der Städter und der Landbewohner, die 
Angehörigen verschiedener Religionsbekenntnisse, und 
endlich die mannich faltigen Stämme nach ihren ver- 
schiedenen Sprachen: alle werden zugleich mannich- 
faltige Interessen haben^ und sie pflegen auch die Ge- 
setzgebung für sie in Anspruch nehmen^ nicht als 
fiK)lUe diese ihrem Inter^se das der Andern aufopfern, 




sondern nur, dass sie es vor Unterdrückung 
1111(1 ihm eine freie Entwickeliuig garantire. 

Es fragt sich hierbei nun, wird das Interesse der 
einen Sprache einer andern und dadurch auch der 
Gesainmtheit nicht schädlich, nicht gefahrhriiigend sein '^ 
Wie wäre das aber möglich? AVohl nicht dadurch, 
dass Jemand, durch seine Verbältnisse dazu gebracht, 
sich einer von der seinigeti verschiedenen Sprache 
bedient und sie zu dem Zwecke lernt? Wohl nicht 
dadurch , dass ein Magyare nach Umständen auch 
deutsch oder slawisch lernt und spricht? Wer sollte 
ihm das venvehren können und wollen? Das wäre 
die unerhörteste Beschränkung der Freiheit! Oder 
glauben Sie, dass Jener, welcher deutsch oder sla- 
wisch spricht, nicht mehr für das Vaterland erglühen 
könne, nicht für das Gemeinwohl Opfer zu bringen 
fähig wäre, mit einem Worte, ein ächter Staatsbürger 
zu sein nicht vermöge I Oder sollte das nur in Un- 
garn unmöglich sein? Wäre eine solche Meinung 
nicht an der Tagesordnung und Jemand würde sie 
Ihnen zuschieben, Sie würden ihn einen Narren schel- 
len, dass er Ihnen eine solche Abgeschmacktheit zii- 
miithet. Leider aber ist diese Meinung, wie gesagt, 
an der Tagesordnung, und Sie, Ihre Freunde, und 
darunter der Herr Graf Zay, huldigen ihr. 

Huren wir diesen Letztern, da er sich darüber 
am deutlichsten, am verständlichsten ausspricht. In 
seinem an den Vorstand des Leutschauer evang. L}^- 
ceums gerichteten Briefe sagt er; ,,Die slawische 
Sprache ist nicht mehr die Sprache der Freiheit und 
des Protestantismus, und daher gefährdet sie, gleich 
einem störenden Element, ihre beiderseitige Entwicke- 
lung.'' Eben darum, meint er weiter unten, müssen 
6* 
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alle Wohlgesinnten sich dahin vereinigen^ dass sie Un-- 
garn magyarisiren ^ denn es würde nur dann gross 
und glücklich, wenn es magyarisch wird. Man könnte 
nun, wenn man das vernimmt^ verwundert fragen: 
Wie, ist denn die slawische Sprache die Sprache der 
Sclaven ? Und welches unglückliche Yerhängniss hat 
sie denn dazu gemacht? Da man aber wohl weiss^ 
dass dieselbe den Protestantismus in Ungarn bei seiner 
Ausbreitung am meisten gefördert und ihm seit Jahr- 
hundei-ten bedeutend gedient hat, da man weiss, dass 
sie durch und mit Huss dem Protestantiismus seine 
Entstehung gab, so könnte man fragen: seit wann 
hat sie denn aufgehört, die Sprache des Protestantis- 
mus zu sein, und seit wann hindert sie ihn in seiner 
Entwickelung? Allein der Herr Graf lasst uns über 
alles das nicht lange im Dunkeln tappen und giebt 
uns darüber Aufschluss. Er lässt sich aus der Tiefe 
seiner Staatsweisheit also vernehmen: „Im Norden 
da steht ein brüllender Löwe, Feind aller Freiheit, 
also auch des Protestantismus, suchend, wen er ver- 
nichte. Diesem Feinde vertra| bis jetzt ein tapferes 
Volk (wohlgemerkt, es war ein slawisches Volk, das 
so der Freiheit Stütze war} den Weg nach dem übri- 
gen Europa und wahrte seine Freiheit. Nun aber ist 
dieses tapfere Volk niedergetreten und dem gemein- 
schaftlichen Feinde als Opfer verfallen, und an Un- 
garn ist die Reihe, das Bollwerk der Freiheit, die 
Wehre gegen den Obscurantismus und die Sclaverei 
zu werden. Diese seine natürliche Bestimmung kann 
aber Ungarn nur dann erreichen, wenn es gar keine 
Anknupfungspuncte mit dem Feinde, kein ihm ver- 
wandtes Element in seinem Schoosse djaldet. Ihr Sla- 
wen in Ungarn seid aber ein solches Element^ alsa 
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weg mit euch, weg mit eurer Sprache und Volks- 
thümlichkeit, werdet Magjaren!"*) Wie sich aber 
der Herr Graf Zay vernehmen lässt, gerade so ia 
der Hauptsache fasst die Argumentation auch Ihr Mit- 
arbeiter A. B. Nr. 163 und 164 des P. H. auf. 

Nun aber dieses tiefste Rathsel der europäischen 
Politik gelüstj die Freiheit dieses WeUiheils gesichert, 
so schlafet ruhig, Palifierston und Aberdeen, Thiers 
undGuizot; ihr Alle braucht euch nicht mit Alliancen 
abzumühen und könnt getrost sammt euren Völkern 
deo gewohnten Geschäften nachgehen, Ungarn ist ja 
da, es wacht für euch, seine Staatsmanner Zay und 
A. B. wachen auch und werden dem gemeinschaft- 
lichen Feinde, sei er auch hundertmal ein Riese, sei 
nur Ungarn bald magjarisirt , blos mit der magyari- 
schen Sprache Trotz bieten. Ach, und wie ist doch 
jener hohe Staatsmann ,,mit dem scheinbar schlum- 
mernden, aber ewig wachen Auge" so zurückgeblie- 
ben, dass ihm diese Herren in (1er Entdeckung so 
hochwichtiger Staatsgeheimnisse zuvorgekommen! Er 
möge sich beeilen, was in seinen Kräften steht, daran 
zu wenden, dass Böhmen, Mähren, Galizien, denn 
alle enthalten ja slawische Elemente, bald magyarisirt 
werden, mit Ungarn wollen die Herren schon aus- 
kommen. Ihr aber, Kurzsichtige, die Ihr den Herrn 



*) Es Bind zwar nicht die Würie des Herrn Grafen selbst 
angeführt, aber doch ihr Sino. Sivhe Beine Uede, gehaltei 
seiner Einfühning ak Generalinspector und seinen oft scho 
ivühnten BrieJ', abgedruckt in der Schrift: „Protestanllsmus , Ma- 
gyarismus, Slawismus." Leipzig 1841. Dass ich die Autorschaft 
dieser Schrift dem Herrn Grafen gerade;cu beilege, geschieht d( 
halb, weil das schon Üffentlich gethan ivurden, ohne dass cf diese 
Ehre abgelehnt hätte. 
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Grafen getadelt, dass er sein aintllrhea Sehreiberf 
an den Vorstand des Leiilschanei* Lvceimis allso- 
gleich im ,,Jelenkor" hat alidnickeu lassen, wtisstet 
Ihr denn nicht, dass darin Rathschläge, Entdeckungen 
enthalten sind, wichtig genug, die Aufmerksaiii- 
keit — nicht des bescheidenen Schulvorstands, son- 
dern von ganz Europa auf sich zu ziehen? Wie 
recht hat er doch auch daran gethan ^ dass er seine 
Schooskinder auf dem literarischen Weltmarkte zu 
Leipzig nochmals hat abdrucken lassen ! AVie recht 
hatte er docli^ indem er die slawischen Gelehrten einer 
gänzlichen Unwissenheit in der höheren Politik ge- 
ziehen hat! 

Vielleicht werden Sie sich, mein Herr, darilber 
aufliahen, dass ich, wie Sie glauben, liber so hoch- 
wichtige Angelegenheiten scherze. Und doch, kann 
man anders? Ist ein solches Gerede etwas Anderes, 
als, mit ihrer gütigen Erlauhniss sei es gesagt, als 
politische Kannegiesserei? Oder sollte die Sache 
doch so ernst sein, dass man darüber eher weinen 
als lachen sollte? Mag ich nun nicht zu denen ge- 
hören, ,,die sich mit den politischen Verhältnissen 
Europas genauer bekannt gemacht", wie deren einer 
der Herr Graf sein will, so gehöre ich doch zu de- 
nen, deren Gesichtskreis durch keine Hirngespinnste 
verdunkelt ist und welche einen schlichten Verstand 
mit Recht in Anspruch nehmen, und will denn Eini- 
ges zur Darlegung meiner unmaassgehlichen Meinung 
hersetzen. Hiernach ist Riissland allerdings ein Co- 
loss, mächtig, aber nicht sowohl durch seine geistige, 
intellectuelle, als vielmehr nur durch seine materielle 
üeberlegenheit. \Vie es nun aber das verwirk- 
lichte Ideal der absoluten Alleinherrschaft ist, so 
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dürfte es kleinen, schwachen, der Freiheit huidi* 
genden Staaten gegenüber allerdings gefahrlich sein. 
Diese Stellung ist jedoch durchaus nicht vorhanden, 
denn Russland gegenüber stehen England, Frankreich, 
Preussen und Oesterreich, deren jedes schon für 
sich — wie man das schon oft gesehen — demselben 
die Stirn zu bieten vermag. Wundem Sie sich nicht, 
dass ich Oesterreich nenne, aber nicht ausdrücklich 
Ungarn. Wie ich stolz auf die Selbstständigkeit Un- 
garns hinsichtlich seiner Verfassung und der innem 
Verhältnisse bin , so mag ich es in Hinsicht auf die 
äussere Politik von Oesterreich durchaus nicht tren- 
nen , denn das ist sein Standpunkt^ ein bedeutender 
Theil eines grössern , mächtigen Ganzen zu sein , zu 
diesem Verbände wünsch' ich ihm aufrichtig Glück, 
denn an und für sich wäre es von einer geringen Be- 
deutung. Die obige Zusammenstellung solch' mäch- 
tiger Staaten nun, welche, alle auf ihre Sicherheit be- 
dacht, voller Eifersucht jeden Schiitt des Nachbars, 
jeden Gedanken, welchen sie zu errathen glauben, be- 
wachen und controlliren , ist mir Garantie genug für 
die Existenz und Freiheit Ungarns. Die innere Grösse 
möge es sich erringen. 

Doch ja, Sie haben Nr. 179 des P. H. eines Con- 
flicts der Völkerstämme nach dem Vorgange eines 
deutschen Publicisten in der AUgem. Zeitung erwähnt, 
welchen die Diplomatie nicht im Stande sein würde 
beizulegen , welcher einst in den drei Flussgebieten, 
am Rhein, an der Weichsel und an der Donau erfol- 
gen und über das künftige Schicksal der Völker ent- 
scheiden sollte. In diesem Conflicte zweier nächsten 
Völkerstämme, meinen Sie, würde Ungarn den Sieg 
entscheiden, nachdem es in die eine oder die andere 
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Wagschale das Gewicht seiuer Waffen werfen wflrdi 
Nun, in diesem möglich sein sollenden Conflicte wäre 
es, glauben Sie ferner, von grossem Yortheil, wenn 
Ungarn rein magyarisel» wiirde. Aber, mein Herr, 
welche Unwahrscheinlichkeit, wo nicht Unmöglichkeit, 
setzen Sie da als in der Zukunft eingetroffen, ja als 
unausbleiblich? Wie, werden diese benachbarten 
Völker, die auf der Bahn der Civilisation so gewal- 
tige, schnelle Fortschritte machen, dazumal zu wilden 
Barbaren herabgesunken sein, um sich Über einander 
zu stürzen? Wird es dann keine weisen Staatslenker 
geben, welche die Massen lenken? Wird Ungarn zu 
dieser fabelhaften Zeit nimmer jene Treue dem erlauch- 
ten Hause bewahren, welche es schon hundert Mal, 
oft in den entscheidendsten Augenblicken, bewahrt 
bat? Und solchem Himgespinnste sollten die Ma- 
gyaren ihre slawischen Brüder opfern , deshalb sie 
zwingen, dass sie Magyaren werden? Wir hoffen, 
das wird nimmer geschehen! Wir hoffen, die Be- 
dachtsamem werden sich durch den blinden Eifer der 
Journalistik nicht hinreissen lassen ! 

Die Stärke der Zay'schen Argumentation gründet 
sich auf die Verwandtschaft einiger Theile der Be- 
völkerung Ungarns mit dem gefürchteteu Feinde. Wer 
aber waren diese Polen, denen man es mit Recht 
nachrühmt, dass sie Jahrhunderte hindurch ein Boll- 
werk der Freiheit gegen die Russen gewesen? Nun, 
sie waren Slawen, sie waren den Russen noch mehr 
sprachver^vandt , als wir, ihre Sprache bildet für uns 
BohemoslaweneinenUebergang zu der russischen. Sla- 
wen waren sie, und dennoch ein Bollwerk der Frei- 
heit! Se ist denn diese Verwandtschaft doch nicht 
so gelahrlich, so ist denn an die slawische Sprache 
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doch nicht notwendig die Servilittit geknüpft. Man 
könnte darauf allenfalls erwidern: ,,Ja, die Polen 
waren eine freÜieitslieliende, constitutionelle Nation," 
Das aber sind wir auch , entgegne ich , und sind wir 
es nicht , so wollt Ihr uns dazu machen, und alle 
Gefahr ist dann vorüber. Wolltet Ihr unbefangen die 
Geschichte des Untergangs von Polen studiren, über 
die Innern, in der Constitution gelegenen Ursachen 
dieses Unterganges nachdenken , und Regeln politi- 
schen A'erhaltens daraus abstrahiren, so würdet Ihr 
anders, ganz anders gesinnt sein. 

Die Zay'sche Argumentation beweist zuviel, und 
beweist eben deshalb, nach einer bekannten logischen 
Regel, gar nichts. Sie beweist nämlich, dass die 
im Vordergrunde stehenden , dem Feinde offenen, 
durch und durch slawischen Länder der österreichi- 
schen Monarchie , ich meine Galizien , Bukowina, 
Böhmen und Blähren, entweder germanisiit oder gar 
magyarisirt werden müssten : und sie beweist, dass in 
Ungarn selbst alle Verwandtschaftsbeziehungen, alle 
Anknüpfungspuncte an Russland aufgehoben und weg- 
geräumt werden müssten. 

Fragen wir nun: welches ist eine grössere Ver- 
wandtschaft, die durch die gemeinschaftliche Abstam- 
mung, oder jene durch dasselbe Religio nsbekenntniss 
bedingte? Ich hoffe, es wird Jedermann mit mir 
einverstanden sein, wenn ich die letztere für die be- 
deutsamere, innigere erkläre. Das fühlt denn auch 
Ilen- A. B., indem er Nr. 168 des P. H. von den 
Wallachen sagt: ,, Merken wir es uns, dieses Volk 
ist orientalischen Religionsbekenntnisses, 
und wir wissen ja, welch' ein starkes Band bei den 
orientalischen christlichen Völkern die Religion ist, 
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(iieses Zaultermittel, welchem Russlaiid offenbar sein« 
ganzeil Kiufluss, sein Protectorat, ja die so unerhört 
schnelle Ausbreitung seines Reiches zu verdanke» 
hat." Will man nun consetjuent sein, so muss man 
nach der weisen Ärgimieiilaüon nicht mir sagen : wer- 
det Magyaren , werdet ein Volk mit uns , höret auf, 
Slawen zu sein, denn Slawen sind auch die Russen, 
sondern man muss auch den durchaus gleichen zwei- 
ten Schritt (hun und sagen: höret auf, dem orien(a- 
lischen Glaubensbekenntnisse anzuhängen, denn dieses 
Religionsbekenntnisses sind auch die Russen, nehmet 
die magyarische Nationalreligion an. Da Avürde es sich 
nun wohl fragen; welches ist denn das magyarisch- 
christliche Religionsbekenntniss ? Die Rüraisch-Ka- 
tholischen wurden sagen : Ungarn ist ein Marianis ch es 
Reich! die Helvetischen Confessionsverwaudten wür- 
den behaupten, ihr Glaubensbekenntniss sei ,,inagyar 
hit." Undwer würde nun darüber entscheiden? Wo- 
hin würde das führen? 

Diese natürlichen Consequenxen der Argumentation 
sind, wie Sie sehen, ihre -wunde Stelle. Um solchen Fol- 
gerungen zu entgehen, könnte man nur etwa Folgendes 
anführen : Diese Venvandtschaft des Religionsbekennt- 
nisses ist allerdings ein gi'osser Uehelstand, allein die 
religiöse Ueberzeugung eines Jeden ist unantastbar, 
heilig, weil über Alles geschätzt: hingegen die Sprache 
eines Volkes ist kein so grosses Gut, dass es nicht 
geopfert werden könnte und sollte, besonders wenn 
ein noch höheres Gut, wie es die Einheit der Nation 
und die Selbstständigkeit des Vaterlandes ist^ drin- 
gend erheischt. Wir aber entgegnen darauf erstens : 
die Ersjmesslichkeit oder Nothwendigkeit dieser Auf- 
opferung ist erst zu erweisen , und zweitens : un- 
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sere Muttersprache, unsere Volkssprache, ist zwar der 
religiösen Ueberzeugung nicht gleichzustellen, denn 
diese begreift das höchste Interesse der Menschheit, die 
höchste Blüthe des Menschengeistes in sich, aber 
jene begreift die der religiösen Ueberzeugung nächsten 
geistigen Interessen, das gesammte geistige Sein und 
Leben ^ sowohl des Individuums, als auch der Ge- 
sammtheit des Volks. Oder noch deutlicher: die 
Vernunft^ als das Reich der Ideen, als die Kraft des 
Geistes, durch welche der Mensch seine religiöse 
Ueberzeugung auffasst und festhält, ist zwar die höchste 
Potenz des menschlichen Geistes; allein sein Ver- 
stand, oder die Denkkraft^ die Art, die Gegenstände 
aufzufassen und zu betrachten, seine Empfindungs- 
weise, seine Lieblingserinnenmgbn, seine Liebe und 
sein Hass, seine Beziehungen zu den theuersten Men- 
schen — eben so viele wichtige Momente des geisti- 
gen Seins des Menschen — alles das gehört der 
Sprache, der Muttersprache an. Ihr Interesse ist dem 
Menschen also das nächste nach dem Interesse der 
Religion. Es kommt aber noch ein Umstand hinzu^ 
der dieses Minus ausgleicht. Nämlich die Mutter- 
sprache ist ein älteres Gut des Menschen, als die re- 
ligiöse Ueberzeugung, sie ist ihm gleichsam ein an- 
gebornes Eigenthum, weil sich daran sein allererstes 
Sein, das Sein der Kindheit und dessen Erinnerungen 
knüpfen. Doch darin sind wir ja eines Sinnes mit 
der magyarischen Tagesliteratur, welche unerschöpflich 
ist in den Anpreisungen der Muttersprache^ nur sind 
wir gerechter als sie, indem wir jedem Andern das 
von Herzen gönnen, was wir für uns in Anspruch 
nehmen und bewahren wollen: während sie in ihrer 
Verkehrtheit das bei sich lobpreisen, was sie an An- 
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ilern höchlioh verdammen^ iiänilicli (lie Liebe und AnZl 
haiigUclikeit an die Muttersprache. Ja, andi darin müs- 
sen wir ihnen dnrchaus beistimmen , wenn sie die 
Entfremdung dieses hohen Gutes als eine verdam- 
nienswerthe Gesinnung, als eine Unsittlichkeit , als 
ein moralisches Verbrechen, ja, mit Grafen Zay zu 
reden, als einen „Muttermord'' betrachten, denn wir 
fühlen es , dass man die hohe Gottesgabe , das uns 
anvertrante Gut nimmer ohne Sünde geringschätzen 
und wegwerfen können , dass man sich von jjenem 
pflegemutterlichen Schoosse, dem wir unser Leben, 
unser geistiges und materielles Wohlsein verdanken*), 
nimmer mit Entfremdung wegwenden oder gegen den- 
selben wüthen könne, ohne ein Verbrechen zu be- 
gehen. Weil wir mm übereinstimmend mit den Ma- 
gyaren die Volkssprache für eine solche Gottesgabe 
halten, so lieben wir unsere Sprache und halten daran 
fest, ja zeihen einer grossen Sunde, einer Immorali- 
tät, eines ,,Mu(terraords" — nicht jene, welche ma- 
gyarisch lernen und gern sprechen, aber — alle jene, 
welche, als Slawen oder Deutsche geboren, ihre Mut- 
tersprache geringschätzen , verachten , sich gegen ihr 
Interesse einem fremdartigen zuwenden, oder gar ihr 
feindlich gegenüber stehen und sie verunglimpfen. 
Thun sie es aber aus einer von der unsrigen ver- 
schiedenen Ueberzengung, thua sie es bona fide, dann 
bedauern wir ihre unnatürliche Verblendung und ver- 
zeihen es ihnen. Uekanntlich sind ja Proselyten in 
der Religion die wüthendslen Feinde ihrer einstmali- 
gen Religionsparthei, warum sollte es nicht auch hin- 
sichtlich der Sprache Proselyten, ebenso fanatische 



•) Wieder die Worte desselben H. Gr. Zay a. a. O. 
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Proseiyten gebenV In allen diesen Dingen sind wir 
also ganz derselben Meinnng mit den Vertretern der 
magyarischen Sprache, nur sind wir gerechter, indem 
wir snura ciiique geben und nicht einseifig Andern 
absprechen, was wir von ihnen selbst fordern. Ueber- 
lianpt ahneten es die magyarischen Schriftsteller gar 
Dicht, wie sehr sie slawische Jünglinge zum treuen 
Festhalten an ihrer Muttersprache anfenerten, indem 
sie die Liebe zu der magyarischen (vorgeblich unser 
Aller Muttersprache) zur Gewissenspllicht Jedermanns 
zu machen sich bestrebten. Haben sie getrachtet, 
jeden der Muttersprache Abwendigen der Verachtung 
preiszugeben, wie konnte dann der slawische Jüngling 
der Verachtung in seinem eignen Gewissen, bei seinen 
Sprach verwandten, ja auch bei unbefangenen Magyaren 
entgehen , wenn er sich mit Geringschätzung gegen 
dieselbe wendete? 

Einerseits also beweist die Graf Zay'sche Argu- 
mentation mehr, als sie beweisen wollte, andererseits 
aber auch weniger, als zu beweisen war. Denn sind 
nur Slawen, wegen ihrer Stammverwandtschaft mit den 
Küssen, der kiinfligen Stärke, Selbstständigkeit und 
Sicherheit Ungarns zu opfern, d. h. aus diesen Grün- 
den zu magyarisiren, so lasse man die Deutschen und 
die Wallachen bei ihrer Sprache , denn beide gehö- 
ren ganz verschiedenen Stämmen an, beide sprechen 
eine von der russischen ganz verschiedene Sprache, 
Wenn es aber so ist, welchen neuen Grund wird man 
uns angeben können, dass diese mit auf den Opfer- 
allar der Magyarisation geschleppt werden sollten? 
In Ermangelung solcher Gründe tritt denn auch Herr 
A. B. in Nr. 68 des P. H. nur ganz leise gegen die 
Wallachen auf, ja, er schmeichelt Ihnen, um sie bei 
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gutem Jliimor zu erhalten. Der llHbefangene nitiss er- 
kennen, dass, sowie man gegen die Slawen Ungarns 
nur Scheingründe, so gegen die Deutschen nnd Wal- 
lachen gar keine anzuführen vermag, um sie mit dem 
Ungeheuer, mit der Idee der Magyarisation der Völ- 
ker Ungarns zu behelligen. 

Hieranf entgegnet man von der andern Seite dieses : 
Dass das slawische Element, die Stanimverwandtschaft 
der Slawen mit den RussenUngarn gefährlich sein könne 
«ntl werden würde, das bezeugen die panslawistischen 
Bewegungen der letztern Zeit, die offenbare Hinneigung 
zum freiheitsmörderischen Norden. Damit man aber 
dieser Behauptung und der darin enthaltenen Beschul- 
digung Gewicht verschaffe, so gieht es unter den Ma- 
gyaren wahre Panslawenrlecher , die in allen Ecken 
Inid Enden herumschnobern, um dem gefahrlichen 
Gifte auf die S)nir zu kommen, und in der üxen Idee, 
dass es vorhanden ist, es überall zu finden gbiuben. 
Diese Manie ist es denn , welche sich neuerlichst 
durch alle die Angriffe der Freunde der Magya- 
risation auf die Slawen, wie ein rother Faden, iiin- 
durchwindet. Allein erstens ist dieser Verdacht ganz 
neu und die darauf gegründete Forderung alt. Vor 
zehn Jahren hat man ebenso stark in uns gedrungen, 
wir sollten Magyaren werden und aufhören, Slawen 
zusein, wo doch zu derselben Zeit noch IViemandeni 
beigefallen war, vom Panslawismus zu sprechen. Dar- 
aus wurde denn ganz deutlich folgen, dass man diesen 
Verdacht nur im Vorbeigehen gleichsaiti aufgeklaubt 
hat und uns denselben nur In Krmangelimg haltbarer 
Gründe , um uns unter dem Verwände unserer Ver- 
schuldung zu erdrücken^ aufgebürdet hat. Zweitens 
aber ist der Verdacht durchaus falsch, durchaus un- 
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gegründet, und Ihrem Pesti Hirlap könnte man mit 
Recht den Beweis davon auferlegen, und weigerte es 
sich, denselben zu fähren, dasselbe der Yerläumdung 
zeihen» Und das wäre die kürzeste Antwort auf Be- 
schuldigungen, die jedes Grundes entbehren. Um aber 
selbst keinen Schatten der Wahrheit der Beschuldi- 
gung zu lassen, wollen wir die Sache näher beleuchten. 
Unter Panslawismus versteht man ein Streben 
der Slawen nach nähei'cr Vereinigung unter einander, 
nach Verknüpfung der verschiedenen Stämme zu einem 
grossen Ganzen. Die Bande, durch welche man ver- 
knüpft zu werden trachtet, können politische, religiöse, 
literarische, oder auch nur Geistes- und Liebesbande 
sein. Uns Hungaroslawen nun giebt man Schidd, dass 
wir nach einer Vereinigung mit Russland vermöge 
der ersten, der politischen Bande streben. Denn eine 
Gleichgültigkeit gegen unsere religiösen Ueberzeugim- 
gen, eine Hinneigung zur russischen Kirche den un- 
garisch-slawischen Protestanten oder Katholiken bei- 
zumessen, ist noch Niemand eingefallen, es wäre 
auch gar zu thöricht. Jene politisch-panslawi- 
s tischen Bestrebungen aber, wodurch haben wir sie je 
an den Tag gelegt? Doch ja, vor Jahren sind einige 
Pressburger Studenten nach den Thebner Schloss- 
ruinen gewandert, haben sich daselbst einen guten 
Tag gemacht, fröhlich, im Gesang, ist ihr Lebensmuth 
erklungen, und sie haben in ihrem Muthwillen die Her- 
ren B. Em. Wesselönyi und Gr. St. Sz^ch^nyi, w^eil 
sie dieselben, zum Theil mit Unrecht, für die grössten 
Magyaromanen gehalten, in effigie verbrannt. Und 
wieder: einige Leutschauer Studenten haben sich in 
ihren stylistischen Uebungen dessen erinnert, dass 
sie einem achtzig Millionen starken Volksstamme an- 
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gelleren, iinii ihre nsrh Bildern haschende Muse bat 
sifh in ihrer Wahl vergriffen. Und endlich, eine An- 
zahl evaiig. Prediger und Schulmänner, bekümmert um 
die Freiheit der Kirche, welcher Gefahr von ihren 
eignen Hindern drohte, bekümmert um ihren eignen 
guten Nansen, der ungeahndet verunglimpft M'ard, flüch- 
teten sich — zu einem Feinde des Vaterlandes? nein 
— zu den Füssen des Thrones, daselbst Schutz er- 
flehend. Und was ist nun darauf erfolgt? Haben etwa 
der Staat und seine bestellten Wächter ihre Auf- 
merksamkeit darauf gerichtet und die Verbrecher ge- 
richtetV Nicht doch,' diese sahen das theils als einen 
nicht gefahrlichen Muthwillen, theils als ein dem Staats- 
oberhanpte vertrauensvolles Begegnen an und lassen 
Jedermann gewähren. Aber die Journalistik, die wahre 
Wächterin des Gemeinwohls fsi diis placet}, schreit 
Zeter, veninglimpft aufs Unanständigste, und will an 
sich unbedeutende Thatsachen zu Verbrechen stem- 
peln nnd die also erfundenen Verbrechen als ebenso 
viele Motive der Magj-arisation betrachtet wissen. Son- 
derbar genug, was die evangelischen Geistlichen da- 
durch von sich abwälzen wollten, dass sie sich dem 
Allerhöchsten Throne näherten, gerade das hat die 
magyarische Journalistik als einen Grund mehr be- 
nutzt, sie desselben Verbrechens zu hezüchtigen. Viel- 
leicht kann man uns aber sonst noch etwas nach- 
sagen, etwas, was Stich hält, um den Verdacht po- 
litisch -panslawistischer Bewegungen zu begründen? 
Gewiss nicht, denn die Journalistik hätte es bei ihrem 
guten Willen , bei ihrem Eifer in dieser Angelegen- 
heit langst schon gethan. Hatte sie es bis jetzt ver- 
säumt, dann heraus damit an das Tageslicht! IVur, 
bitten wir, nicht leere, auf keine Thatsachen sich 
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griindenden A^eninglimpfrirrgeit ! Nur nicht kecke Be- 
schuldigungen, die ans der Luft gegriffen sind, und 
Kadomontaden! 

Zwar wollte der „Szläw*'., dessen wir schon Öf- 
ter erwähnt, in der 177sten Nummer des P. H. aus 
einigen Worten des Herrn J. Kollar, die dieser in 
seiner Schrift: ,,iiber die Wechselseitigkeit der sla- 
ivischen Dialecte" gesagl, die aber der ,,SzIäw" der 
, .Pentarchie" entnommen haf, Ireweiseir, dass aller- 
dings in Ungarn die Idee eines allgemeineti Slawen- 
reichs rnitei' der Suprenrafie Knsslands Anhänger ge- 
funden habe. Allein hätte der ,,S2ljiw" jene ansge- 
zeichnete Schrift des Herrn Kollar seihst nachgeschla- 
gen, wie man es billigemeise von ihm rerfairgen kann, 
wenn er daranf eine so schwere Beseliuldignng grfln- 
dcn wollte: so hätte er daraus geliernt, dass in den 
angezogene» Worten nichts weiter angedeutet war, 
als dass die nissisrtien Sprachf'vrseher gar woW 
der Kenntniss des bf'rhmischen Dialects bedürfen , nm 
in ihren Fm-schnngen sicher zn geben; er hatte un- 
gleich — wenn er anders ein nnbefangener Mann ist 
— ans jener Schrift gelernt, dass in Ungarn allerdings 
Premtd« des Hlerarischen Panslawisnrns vorhanden 
sind, dieser aber himmelweit von dem politischen ver- 
schieden ist. ünhefangenheif ist allerdings dazu von- 
nötlien, um dtese — wie jede andere — Schrift «u 
lesen und in ^rfirdigen, denn ohne eine solche wird 
man in jedem Buche das finden, was man sucht, wie 
ein von einer fixen Idee Behafteter z. B. überall Feinde, 
die ihm nach dem Leben trachten, entdeckt. Auch 
haben wir es ja erlebt, dass Herr v. Pulszky in der 
Kollar'schen Abhandlung wirklich überall in jedem, 
selbst dem unschuldigsten Ausdruck das Gift gefähr- 
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lirhfn politischen Strebens entderkt hat, dadiirrh aber ' 
nur das bewirkt, dass viele gewissenhafte Leser des 
P. H. die Schrift selbst zu lesen begehrteo und von 
jener herrlirhen Idee, die selbe beseelt, eingenommen 
wurden. 

Oder wollen Sie, mein Herr, den politisch-pan- 
slawistischen Bestrebnngen engere Grenzen setzen, 
wollen Sie mit Heim Grafen Zay glauben, da.«^s irgend 
Jemand unter uns ao ilas sogenannte westslawische 
Reich denkt'? Als wir darüber die ersten Andeutungen 
in der iVllgem. Zeitung gelesen, sahen wir einander 
verwundert an, wovon denn da die Rede sei, in wel- 
chen Köpfen es also spuken mÖgel Nach den ge- 
nauesten Erkundigangen, die wir angestellt, haben wir 
uns überzeugt, dass diese Chimäre weder in Ungarn, 
noch in Böhmen und Mähren im Kopfe eines Slawen 
aufgekommen ist und nur ein Kuckuksei sein mag, 
welches uns irgend ein deutscher Pseudopolitiker unter- 
geschoben hat. Damm eben können wir den Hern) 
Grafen versiehe™, dass er Windmühlen statt Riesen 
bekämpft, dass er uns Warnungen gegen ein liebe) 
ertheilt hat, welches wir gar nicht kennen. Der Ken- 
Graf sagt ja aber, dass ,, gewisse Erscheinuugen es 
mehr als ahnen lassen'', dass wir an die Gründung 
eines westslawischen Reiches denken. Ei, dann wäre 
es gewiss ! Dann ist es aber strenge Pflicht des Hemi 
Grafen, uns nicht in Leipzig zu denunciren, sondem 
vor dem Tribunale der Landesverräther im Vater- 
lande. Wir sagen : strenge Pflicht , denn die Alit- 
wissenschaft und Connivenz mit dem Landesverrath 
ist durch die Gesetze verpönt. Nun wissen wir wohl, 
dass die landesgesetzliche Strafe dafür die Infamie 
ist, aber wissen auch, dass eine poena talionis für 
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den besteht, welcher ohne allen Grniid Jemanden des 
Landesverratbes beschuldigt. 

Allerdings aber sind wir mit den Böhmen und Mah- 
rern, die man zu den Westslawen nebst uns zählt, 
in einer genauen Verbindung, ja wir sind mit ihnen 
Eins, durchaus verschmolzen hinsichtlich unserer Li- 
teratur, denn eine und dieselbe Sprache, ein und der- 
selbe Eifer , sie zu vervollkommnen , zu heben und 
durch dieselbe die Intelligenz zu verbreiten, hat uns 
seit Jahrhunderten vereinigt und ungeachtet der 
ganz von einander verschiedenen iiolitischeu Verhält- 
nisse, in welchen wir und sie leben, uns zu einem 
iiutheilbaren Ganzen verschmolzen. Es ist das also 
durchaus keine politische Verbindung, sondern eine 
ganz natürliche, eine, in welcher z. B. die Sieben- 
bürger Magyaren, selbst wenn sie nicht zur ungrischen 
Krone gehörten, dennoch mit den Magyaren Ungarns 
stehen würden, durch welche die Nordamerikanischen 
Deutschen mit den Unterthanen des Kaisers vonOester- 
reich innig verknüpft sind. 

Wie nun der politische Panslawismus unter uns 
durchaus keine Freunde besitzt, so hingegen der lite- 
rarische viele, und gewinnt deren immer mehrere. 
Es ist das jenes Streben, welches sich am deutlich- 
sten in der oben erwähnten Schrift des Herrn J. Kollar : 
,,über die Wechselseitigkeit der slawischen Dialecte" 
ausgesprochen findet, vermöge dessen die Gelehrten 
eines der vielen slawischen Stämme die literarischen 
Erscheinungen in den andern beachten, lesen, und da- 
durch nicht nur sicfa selbst lüldeo, sondern auch ihren 
eignen Geistesproducten eine höhere, eigenthümlichere, 
mehr slawische Weihe — im Gegensatz vom provin- 
ziellen Interesse und der Beschranktheit des Stam- 
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mes — ertheilen. Da solch" ein literarischer und gel*-' 
stiger Panslawismiis keiner Rechtfertigiing hetlarf, und 
eine solche mich auch über die Crenxen dieser Briefe 
fähren wfirde. so geinige es, nur darauf hinBndeuten, 
dass ja die Mag\'ßren ein diesen ähnliches Sireben 
gar sehr zn erschaffen ^rtinschten, wenn das je miß- 
lich wäre. Dahin deuten die Reisen in die asiatischen 
Steppen, um ein verwandtes Volk zn entdecken nnd 
durch seine Sprache die magTsriscbe gleichsam jünger 
EU gestalten, zn hereirhern. Dieses Streben nnn tade)n 
wir gar nicht, obwohl wir es fiir vergeblich halten, 
denn höchstens wird man in Asien auf ein Volk ge- 
ralhen, welches dem Magyarenthume so verwandt Ist, 
wie dem Slawenthum das Bramanenihom mit s^ner 
Sanscrits|irBche. nur mit dem Unterschiede, dass jenes 
keine Veda's, keine Sacontala besitzen wird. Allein 
wenn das ist, so finden wir es nngerecht, dass man nos 
deshalb übelwolle, die wir einem vielstämmigen Volke 
angehören und nns eben darum der gern ei nschaft liehen 
Wurzeln nicht entschlagen wollen. Ja, iinhesckadet 
unserer ungarisch-nationalen Sympathien, unbeschadet 
des Stolzes, den wir empfinden, dass wir einer Frei- 
heit gemessen, wie ihrer alle unsere Stammverwandten 
im Norden entbehren niüss«u, wollen ^tiran der Einheit, 
die uns mit ihnen verbindet, halten, wollen eingedenk 
sein, dass es im weiten Norden, wie im fernen Süden 
Brüder giebt, in deren Adern dem unsrigen verwandtes 
Blut fliesst. Wir würden das einen Panslawismus 
der Liebe nennen. 

Um die Einheit in der Nationalität zu erstreben, 
sagten wir oben, müsse zuerst die Gesetzgebung Jene, 
welche sich als Nation bis jetzt nicht fühlen, damit 
verbinden, dazu schlagen. Das Zweite aber, was 
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iiuthweiidig, ist die Krziehung des Volks. Auch 
davon ist sclioit im vorigen Schreiben Erwähnung ge- 
schehen und gesagt worden, ein inächliger Hebel, 
das Volk durch die Schule zu erziehen, weide sein, 
wenn man den materiellen Wohlstand der Massen for- 
dern, heben wird. In dieser Hinsicht füge ich zu 
dem oben Gesagten hinzu: diese Erziehung wird auch 
dadurch mächtig gefördert -werden, dass sich Jeder- 
nianu dessen bewusst sein wird, er sei ein Staats- 
biirger, er habe Rechte nnd Freiheiten im Staate, er 
geniesse Vortheile aus dieser Verbindung. Der Gc- 
nuss dieser Freiheiten und Vortheile wird Jedermann 
mit Stolz, mit edlem Selbstbewusstsetn erfüllen, wel- 
ches wieder auf seine Liebe zum Gemeinwohl , auf 
seinen Patriotismus zurückwirken wird. Hinsichtlinh 
der Erziehung durcli die Schule fragt es sich nun, 
was soll darin geschehen? Von Seiten des Staates 
nichts Anderes, als dass jed er Staatsangehö- 
rige die Möglichkeit besitze, seine Geiste s- 
kräfte nach seinerEigenthümlichkeit aus Ku- 
bilden, und auszubilden dem Hauptzwecke 
des Staates ge mäss. Was den letztem aidielangt, 
so ist der Hauptzweck des Staates bei der Erziehung 
seiner Angehörigen kein anderer, als dass sie alle 
tüchtige, iiiitzlicfae, wohlgesinnte und patriotische Bür- 
ger werden. Dieser Zweck ist nicht im geringsten 
Widerspruch damit, dass die erste Erziehung des 
künftigen Staatsbürgers mittelst der Muttersprache eines 
Jeden geschehe, ja er fordert es sogar, dass sich in 
Ungarn Jederniaun, auch der Hochgebildete, mit seiner 
lespectiven Muttersprache genau bekannt mache, da- 
mit er auf die Mindergebildeten , die Nichtwissen- 
schafllichen einen wohllhatigen und iiiilzliclien Einfluss 
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ausüben und ihnen näher stehen könne. Es soll dann ^ 
Jeder die Möglichkeit besitzen^ sich durch die Schule 
nach seiner Eigenthünilichkeit, also naturgemäss, aus- 
zubilden, was nur, sage nur dann geschehen kann, 
wenn der erste Volksschulunterricht — welcher ja 
zunächst den Menschen bildet, während der spätere 
den Gelehrten bilden soll — in der Muttersprache 
ertheilt wird. Diese Möglichkeit nun soll der Staat 
den verschiedenen Völkerstämnien in seinem Schoosse 1 
gestatten, ja verschalTen und garantiren. I 

Ein der Verhältnisse Unkundiger könnte hier frei- ' 
lieh besorgt fragen: wie werden aber die verschie- 
denen kleinen Häuflein in Ungarn, die Ihr anch Völ- 
kerstämme nennt, Slowaken, Ruthenen, Serben, Slo- 
wenen , Deutsche, Wallachen, die gehörigen, geeig- 
neten Volksschulen haben können, da diese Volks- 
schulen nicht ohne Volksliteratur, diese aber nicht ohne 
Gelehrte, die in der Volkssprache zu schreiben ver- 
mögend wären, sein können, und diese wieder, wie 
werden sie sich in der Mitte kleiner Völker ausbilden? 
Allein diese Fragen sind nicht so schwer zu beantr- 
worten, wie man glauben sollte. Die Wallachen ge- 
hören bekanntlich einer Völkerfamilie an, die in Un- 
garn und Siebenbürgen zwar nur oasenweise, hingegen 
in der Moldau und Wallachei ausschliesslich wohnt 
und daselbst wichtige Fortschritte auf der Bahn der 
Civilisation macht; unsere deutschen Mitbürger wer- 
den — wie auch wir Uebrigeu noch lange mit ihnen — 
aus dem reichen Börne ihrer Literatur schöpfen und 
hinwieder denselben auch bereichern ; die Slowenen 
sprechen mit den Krainern und Kärnthnern dieselbe 
Sprache, eine Sprache, die neuerlichst lleissig cultivirt 
und gefördert wird; die Serben, zwar an sich schon 
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mächtig, werden mit der Zeit eine noch machtigeie 
Stütze der Hebung der Intelligenz an den traasdanu- 
btaniscfaen Serben haben ; die einzigen Ruthenen sind 
80 schwach, so isolirt, und, um die Wahrheit zu be- 
kennen, so sehr an ein auswärtiges Element mit ihrer 
Bildung gewiesen, dass sie jedenfalls für sich nicht 
besteben können. Zum Glück aber ist auch da eine 
Aushülfe nahe. Die Slowaken, denen sich die Rn> 
thenen in Hunderten von Dörfern assimilirt haben, sind 
ihnen überall die aächslen Nachbarn, sind ihnen sehr 
nahe Sprachverwandte, und ihj'e Verschmelzung in 
der nächsten Zukunft, wenn eiu günstiger Zeitpunkt 
für die Volksbildung eintritt, luiausbleiblich. Die slo- 
wakische Sprache selbst, wie sie in den östlichen 
Comitaten, Zipsen, Säros , Zemplen, Äbaiy, Ungh, 
Bereg, gesprochen wird, ist ein Jargon, der dem ru- 
thenischen Dialekt sehr nahe steht. Die Slowaken 
eudlich , wie schon oben gesagt worden , haben mit 
den Böhmen und Mährern seit beinahe vier Jahrhun- 
derten eine gemeinschaftliche und reiche Literatur, 
und mit Hülfe dieser ihrer Sprachver^vandten werden 
sie gewiss selbst hinter den Magyaren nicht zurück- 
bleiben , unter günstigen Umständen sie auch über- 
flügeln. Der Staat und seine Gesetzgebung unterstütze 
nur Jedermann in der natürlichen Entwickelung seiner 
eigenthümlichen Geisteskräfte, seines Bildungseleinents, 
und lasse im Uebrigen jede Abtheiluug gewähren, und 
ihr werdet in Kurzem die schönsten Früchte dieser 
Toleranz erblicken und euch daran erfreuen. 

Wohl weiss ich, dass Viele, selbst Besonnene, 
hierin mit Schrecken eine Versplitteruug der Kräfte, 
welche auf ein Ziel hinarbeiten sollten, erblicken 
werden. Allein dem ist nun ohne Zwang, ohne 
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die uiaatörliehateo, also Vernichtuig in siek selbst tr»** 
genden Mittel ood ohne eine schreiende Uttgerechtigkeit 
nicht absnbelfen ; und dann ist derEndzweek ja derselbe, 
nämlich die Bildung der ^lenscbm snd Staatsburger, 
nur sind die Mittel dazu verscUedeDartig. nach den ror- 
handenen Bedürfnisse aber wieder nicht im feindlichea 
Ziriespalte miteinander, rtetmehr eiiiander ähnlich, so 
wie die Wege, welche von Terschiedenen Poncten aus- 
gehen, aber alle gut nnd alle ku einem geneinschaft- 
Uchen Mittelpnncte führend. 

Andere wieder werden darin mit Entsetzen ein ge- 
fahrliches Anlehnen der verschiedenen Stämme an das . 
Ausland und die ,, Einheit in der Kationalilät" vep^ j 
Dichtet sehen wollen. Doch auch deshalb kann i 
(Ane Sürgen sein. Denn der Mensch ist ja überall J 
derselbe Mensch, nur seine Beziehungen gestalten s 
Inneres^ seine Empfindungen anders und anders. Sa | 
giebt es auch eine Art Literatur, eine Art Geistes* ] 
producta, die allen Völkern — sei der Unterschied I 
ihrer Verfassung, unter deren Einflüssen sie lebeB^ j 
der Wohnorte,- die sie einnehmen, so gross als * 
wolle — gemeinschaftlich sind. Und es giebt wieder 
eine Literatur, die nur einen Volhsslanim angeht, seine 
Gefühle anregt; wieder eine, die sich auf die ein« 
heimische Verfassung, anf die Umstände und Ver- 
hältnisse, uuter welchen man lebt, bezieht, nnd noch 
eine , die sich nach dem Religionsbekenntnisse einer 
Kirche gestaltet. Alle diese Arten aber rellectiren sich 
auch in dem Volksleben, ja auch in der Volksschnle 
selbst. Denn, wie der Menseli nun einmal ist, zu- 
nächst Mensch, dann einem Volksstamme angehörend, 
dann ein Staatsbürger, und endlich einem gewissen 
Religioiisbekeuntniss zngethan : in allen diesen seinen 
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Beziehungen gleichmässig miiss ihn die Schule bilden, 
veredeln, und ihrer keine darf anf Kosten der andeiii 
liegünstigt werden oder gar die andere verdrängen. 
So darf der Mensch z. B. nie so sehr Staatshiirger 
werdeil, dass er dadiirch^ine religiöse üeberzeiigimg 
aufopfere, und wieder nicht ans Gründen der Religion 
kalt oder feindlich sich vom Vaterlande abwenden. — 
Wohlmeinend warnt nns, die protestantischen Slawen 
Ungarns, der Heir Graf Zay vor einer Verbindung 
mit Böhmen und Mähren , in seiner oben angeführten 
Schrift, da ja diese Länder katholisch, katholisch 
deren höhere Stände, die Masse des Volkes aber ge- 
gen den Protestantismus gar feindlich gesinnt sei. Er 
iässt ans diese Warnung freilich zukommen, nach- 
dem er uns die Chimäre des Westslawenreichs auf- 
gebürdet hat; die \\arniing könnte jedoch gelten auch 
bei offenbarer Falschheit dieser Anklage. Wir wollen 
aber sowohl ungrische Patrioten, als auch Protestanten 
bleiben und unser Interesse in der Literatur und Volks- 
bildung wahren, ohne dass wir darauf Verzicht lei- 
steten, mit eben diesen böhmischen und mährischen 
Katholiken andere Arten von gemeinsamer Literatur 
zn haben. Wir sind und wollen bleiben ebenso gute 
Protestanten nnd ebenso gute Ungarn , wie der Herr 
Graf selbst. Ausserdem haben wir als Literaten weder 
mit den höheren Ständen, noch mit den Massen zu 
thnn, sondern mit Literaten, deren Katholicisinus wir 
ignorireii , wie sie ihrerseits unsern Protestantismus. 
Hiernach wollen wir denn alles Wissenswerthe über 
den Menschen , über die Natur uns eigen machen, 
unserem Gefühle zuführen mittelst der deutschen oder 
magyariscben , aber lianptsächllcb mittelst der slawi- 
schen Sprache. Hiernach wollen Mir der Muse hör- 
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uheii und uns den Träiiiiien der Dichtung überlassen,! 
in welchen Lauten sie sich immer vernehmen Hesse, 
aber die slawische Muse wird uns vor allen anspre- 
chen, erheben. Hiernach werden wir ohne Beihiilfe 
der Slawenbrüder jenseits der March, aber wohl im 
Einklang mit den magyarischen Mitbürgern , ja mit 
ihrer Hülfe, uns unseres Staatsverbandes bewusst wer- 
den und über unsere Verhältnisse darin unterrichten. 
Als Protestaulen werden wir mit deutschen oder ma- 
gyarischen Giaubensverwandten die heiligen Wahr- 
heiten der Religion zu erforschen trachten, in welcher 
Sprache immer. Eine solche Freiheit nehmen wir für 
die Literaten in Anspruch. Für das Volk aber neh- 
men wir das Recht in Anspruch, sich in allem Wis- 
senswerthen mittelst seiner eignen Sprache unterrichteB 
zu dürfen, fordern insbesondere, dass es durch sie 
seine Religionserkenntniss erlange und seine Gefühle 
zu Gott erhebe. 

Ihr Freund, Elen- A. B., indem er Nr. 162 des 
P. H. alle Gemässigten in dieser Angelegenheit ver- 
dammt und als der grossen IVationalsache entfremdet 
ansieht, vergleicht uns sodann mit den Hungers Ster- 
benden, die, bevor sie ihre Speise kochen gelernt, 
absterben. Wir danken ihm für die menschenfreund- 
liche Hülfe, die er uns bieten will, allein wir ver- 
sichern ihn auch, dass wir bald satt werden, sobald 
wir die, unserm Magen fremde, nicht zusagende Speise 
nicht uns aufgedrungen sehen werden. 

Wenn ich hier von Literaten spreche, so verstehe 
ich darunter nicht blos die Schriftsteller, sondern die 
Geistlichkeit und die intelligenten Schullehrer über- 
haupt , und dann die Intelligenten aller Stände , die 
sich durch die Idee der Magyarisation den wahren 
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Interessen des Volkes, ileni sie angehören, nicht ent- 
fremdet haben. Ob wir aber als solche irgend ein 
Recht, Forderungen zu stellen, Ansprüche zu erheben 
habenV Ob wir überhaujit in diesen hochwicbligen 
Angelegenheiten mitzusprechen haben? Diese Frage 
ist oft schon aufgeworfen und von den sogenannten 
Männern des Fortschritts, den Liberalen, Ihren Jüngern, 
venieint worden. Wir bejahen sie unbedenklich und 
behaupten, dass dazu uns Allen ebensogut ein Recht 
zusteht, wie der Journalistik; wir bejahen sie hin- 
sichtlich der Geistlichkeit um desto mehr, weil diese von 
der Kirche zn den Wächtern der geistigen überhaupt und 
insbesondere der religiösen Interessen des Volks be- 
stellt worden und die Verpflichtung, seine Sache hierin 
zu wahren^ feierlich übernommen hat. Ob unsere An- 
sprüche gerecht und statthaft sind, darüber möge dann 
ein höherer, competenter Richter entscheiden. 

Dass übrigens ein solches Verhältniss der ver- 
schiedenen Völkerstämme zu ihren Stammverwandten 
ausser Landes der Einheit der Nation nicht gefahr- 
bringend sein werde , das beweisen nicht nur Ver- 
nunft-, sondern auch Erfahrungsgründe. Sehen Sie 
Elsass an. Die Deutschen daselbst gehören , wie 
bekannt, zu den besten Bürgern Frankreichs und sehnen 
sich nicht im Mindesten nach einer politischen Ver- 
einigung mit Deutschland, sind dabei in der Volks- 
schule, in der Kirche und daheim Deutsche. "Wohl- 
gemerkt aber, sie sind noch nicht volle zwei Jahr- 
hunderte mit Frankreich vereinigt, und doch hat sie 
der Genuss einer verfassungsmässigen Freiheit mit 
dem Hauptvolke ganz und gar verschmolzen. Sehen 
Sie dann die Schweiz au, welche in dieser Hinsicht die 
meisten Parallelen mit Ungarn darbietet. Die dasigen 
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Deutschen, Franzosen, Italiener sind in der genaiiestef 
literarischen Verbindung mit ihre» respectiven Sprach- 
und Stammverwandten, und sind sie deshalb wenigei 
SchweizerV Darf Jemand au ihrer Vaterlandsliebe, 
an ilu-em Gemeinsinne zweifeln? Haben die schwei- 
zerischen Franzosen in den Kriegen mit Frankreich, 
haben die dasigen Deutschen in den Kriegen mit Deutsch- 
land je das gemeinsame Interesse des \ aterlandes ver- 
lassen? Niemals, aber niemals thaten sie das. Die 
Deutschen sind daselbst ohne Frage die bei weitem 
Zahlreichsten, würde man es ihnen aber nicht als Un- 
sinn anrechnen, wenn sie verlangen wollten, die fran- 
züsischen und italienischen Schweizer mi'issten deutsch 
werden, denn das fordere die Einheit der Nation? 
Daher schliessen wir mit Recht unsere Beweisführung 
also : Die Verschiedenheit der Sprachen in Ungarn 
kann nie die Einheit in der Nationalität gefährden, so- 
lange sie ein Vaterland, dieselbe Freiheit, die- 
selbe Möglichkeit, die eigen ihiim liehen Geisteskräfte 
zu entwickeln, verbindet. 

Damit wir ja nichts übergehen, was man bisjetz-t 
angeführt hat, um uns unsere vermeintliche Pflicht, 
uns zu magyarisiren, an's Herz zu legen, so will ich 
noch endlich des Zeitgeistes erwähnen. Man hat 
uns nämlich darauf hingewiesen, dass der Geist des 
Zeitalters, in welchem wir zu leben das Glück haben, 
das XIX. Jahrhundert, sfi-eng die Magyarisation for- 
dere. Obwohl ich nun dem , was man den Zeitgeist 
nennt, keinen grossen Werth beilege imd wohl weiss, 
dass man oft schon in den nachfolgenden Zeiten zu dem 
zurückkehren musste, was man als Bewährtes unbe- 
dachter Weise dem Zeifgeiste geopfert hat, so weiss ich 
auch, dass dem wohlverslaudeuen Zeilgeiste die Stirn 
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ZU 1)ie.ten oft srlioii defahr gebracht hat. Es fragt 
sich aber: was Tordert der Zeitgeist von uns"? Nichts 
Anderes, als ilass wir auf der uns von der Natur 
vorgezeichneten Bahn fortschreiten. Man bat efi schon 
hundertmal erfahren, dass Niemand die Gesetze der 
Natur nngestraft verletzt und Jedermann fortschreiten 
müsse, wenn er nicht zurückbleiben, nicht Rückschritte, 
zu seinem Schaden, thun wolle. Das XIX. Jahrhun- 
dert ist nun allerdings die Zeit des Fortschritts, und 
wir wollen frendig seiner Stimme folgen, wir wollen 
die Intelligenz fürdem, die durch das positive Gesetz 
ertheilte oder zu ertheilende Freiheit treu bewahren, 
wir wollen mit allen uns zu Gebote stehenden Kräften 
dahin streben, dass wir die uns auf der Bahn der 
Civilisation vorangegangenen Volker einholen und ihnen 
einst mit stolzem Selbstbewussisein zurufen dürfen : 
Sehet auf uns, auch unser Pfund ward nicht ver- 
gral)en, sondern brachte hundertfältige Friichte. Was 
wir hierzu fordern, ist, dass man uns in »nserem 
Sti'eben einen gesetzlichen Schutz zukommen und uns 
im Uebrigen gewähren lasse. Sie selbst haben ja in 
der 175sten Nr. des P. II. gesagt, das XIX. Jafar- 
biindert sei das Zeitalter der er^vachten Volksthiim- 
lichkeit zu nennen. Wie natürlich dann, dass auch 
wir diesem seinem Rufe gehorchen, seinen Geist ver- 
stehen und, ein Volk zu sein uns bewnsst, unsern 
Beruf erfüllen 1 Ist es dann aber recht, uns deshalb 
zn tadeln, oder die Gründe davon in nns ganz frem- 
den Richtungen aufzusuchen nnd uns Verbrechen an- 
zudichten? 

Hieraus können Sie nun, mein Herr, ersehen, dass 
Ihre nnd Ihrer Freunde Gründe, die uns dafür hätten 
entscheiden sollen, dass wir uns magyarisiren , bei 
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Iltis nicht angeschlagen haben, ja ilass sie zum Thelf 
zn unseren Gunsten sprechen. Das Wort „Magyar- 
orszäg" (las sogenannte niag^'arische Brod, die Lan- 
desgeselze, der Geist derselben, die Einheit in der 
Nationalität, die Russo[ihohie, alles das ist entweder 
ein Unding, oder es streitet, wohlverstanden, für uns. 
Was wir nun von Ihnen — nicht bitten, wdkii Etwas 
erbitten, was uns das natürliche Recht zuspricht? son- 
dern — verlangen, ist, dass Sie uns dartfaun, wir 
seien im Irrthume befangen, entweder mit alten, aber 
besser begründeten, oder mit neuen, schlagenden Be- 
weisen darthun , dass es unsere strenge Pßicht ist, 
die Magyarisation zu befördern. Wir rechnen uns, 
nicht ohne Grund, sollt' ich glauben, zu intelligenten 
Menschen, und wollen als solche behandelt sein, wollen, 
dass man auf intelligente Weise auf unsere Ueber- 
zeugung einwirke. Nur Verdächtigungen wollen wir 
uns ein für allemal von Ihnen, oder dnrch Ihr Blatt 
von allen Ihren Freunden verbeten haben. Es ist 
vielleicht der Mühe werth, mit uns in die Schran- 
ken zu treten und auf eine ehrenvolle Art sich aus 
dem Kampfe einen Strauss zu holen. Meine Grunde, 
wie Sie leicht begreifen werden, sind die Gründe und 
die üeberzeugung von Hunderten der evangelischen 
Geistlichkeit und desgleichen Schulmänner; werden 
Sie uns überzeugt haben, dass wir irren, so leisteten 
Sie die wesentlichsten Dienste der Sache, die Sie 
für die Sache des Vaterlandes halten. Versuchen Sie 
es! oder da Sie zu viel Wichtiges zu thun haben, 
um sich mit uns abzugeben , versuche es einer Ihrer 
minder beschäftigten Freunde. Dafür gewonnen, von 
der Üeberzeugung durchdrungen, werden wir wesent- 
liche Dienste leisten. Man versuche, uns zu beweisen, 
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das Laiidesgesetz, oder mir ein Wort davon, oder sein 
Cieist, seine Absicht, daiin selbst durch ein Comma 
angedeutet, verlange die Magyarisation unser selbst. 
Man thue uns dar, die Sicherheit der ungrischen 
Nation sei allerdings gefährdet, ihre Einheit anf dem 
Spiele, wenn wir nicht Magyaren werden. Kann man 
das nicht, so schweige man lieber und nähre nicht 
ein gefährliches Feuer der Zwietracht und des Miss- 
trauens. Man überzeuge aber auch die Welt mit 
Gründen, dass wir durch Zuneigung zu den Russen, 
oder durch Bezwecknng eines Westslawenreichs lan- 
desgefährlicbe Interessen hegen. Kann man das thun, 
oder hat man es gethan, so treffe die Schuldigen die 
Strenge des Gesetzes. Bis dahin lasse man uns un- 
angefeindet leben , oder man wird sich den Verdacht 
zuziehen, dass man uns der öffentlichen Verdammung 
preisgebe, nur um desto ungescheuter ungerecht gegen 
nns zu sein. 

Solange wir nicht stichhalten dere Gründe hören^ 
müssen wir glauben, dass es keine andern, sowie 
auch keine bessern Mittel gieht, als jene, welche der 
hochwürdige Vertreter der Magyarisation, etwas cy- 
nisch zwar, aber um desto aufrichtiger, noch vor dem 
Ende des Jahres 1840 im ,,TärsaIkodd" dargelegt, 
dessen Worte denn hier, ihrer Merkwürdigkeit wegen, 
stehen mögen. 

,,Dass es angemessen sei, die slawische Sprache 
baldmöglichst aus den Grenzen Ungarns zu verjagen, 
ist eine ausgemachte Sache ; es baudelt sich nur um 
die thunlichen und nicht thunlichen Mittel, um die 
Slawen zu »lagyarisiren und ihrer Nationalitat zu ent- 
kleiden. Wenn aber dieser oder jener von uns sich 
zn den Slawen hält, und wir da und dort uns nicht 
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KU einem kulioen Verfabren enUtchli essen, Itlos 
Ansicht, ilass die EDtnatiDD8li.sirung ebenso wie Re- 
ligionsverfoigiing den Vorschriften 4er Sittlichkeit ent- 
gegen sei, so werden die Slowaken sich kecker der 
Mag^'arisining eiitgegeustemmen^ wie man anf so vie- 
len , oder, richtiger gesagt, auf allen evangeliscfaea 
Schulen bemerken kann, und wie sich das auch leider 
bei allen evangelischen Geistlichen zu erkennen peb). 
Wir müssen das Baumchen ausreissen, so lange es 
noch schwach ist, denn mit dem erwachsenen Baume 
können wir nicht mehr nach unserem Willen verfahren. 
Diesem Sprichwort gemäss ist jetzt die beste Zeit, 
mit den Slawen zu beginnen. Wo Worte, Zureden, 
Geldgeschenke nicht helfen, da muss man physische 
Mittel anwenden; nur frisch an's Werk, und die Sla- 
wen werden bald aus der Reihe der Völker ver- 
schwinden. Diese Leute sind zu Allem tauglich, 
arbeitsam , lesen gern , und soviel wir Slowaken zu 
iinserm Iterühmten , in der ganzen Welt gekannten 
Volk ziihlen können , soviel gewinnen die Magyaren. 
Dann werden unsere Bücher einen «nerhörten Absatz 
finden ; die schönen Werke der Kunst, die man jetzt 
den Slowaken zuschreibt, werden nnserm Volke zur 
Ehre gereichen , und selbst die Sitten unseres noch 
rohen Volks werden sich bessern. Wir können des- 
halb die Männer nicht genug loben, welche sich emsig 
mit der Magyarisirung dieses Volks beschäftigen, wie 
Särkiny, Molitöns und viele Andere. O wenn doch 
Jeder dem Beispiele dieser Männer folgte ! Ans Er- 
fahrung wissen wir übrigens , dass dies keine so 
schwere Arbeit ist; man muss die Leute nur an ihrer 
schwachen Seite anpacken. Das gemeine Volk der 
Slawen ist furchtsam, deshalb reicht eine geringe 
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Drohung hin, sie in Magyaren umzuwandeln. Die 
Vornehmen sind titelsuchtig , da tfaut es der Kitzel 
der Eitelkeit. Andere streben nach Vortheil, und sie 
verkaufen uns gern ihr Volk um eine kleine Hoff- 
nung, um ein geringes Versprechen; noch Andere 
sind gutrauthige Leute, und auf diese wirkt der Grund« 
satz: Magyarorszagban magyamak kell leuni/^ 

Das drollige Ding haben wir eigentlich aus der 
Allgemeinen Zeitung Nr. 160, 1841, Beilage. Es 
schien uns, als wäre dadurch die Redaction des Tär- 
salkodo dupirt worden. Jedenfalls charakterisirt es 
viele, sehr viele Freunde der Magyarisation. 



Slav. 8 




Sie niul Ihre Fremule lieben es so sehr, überall 
Geheimnisse, ja gefährliche Geheimnisse zu wittern, 
und erfahren Sie mm hinterher eine Kleinigkeit, die 
in einem von dem Ihrigen verschiedenen Publicum 
allgemein bekannt war, so verursacht sie in ihrem 
Lager ein Zetergeschrei, mir danini , weil Sie hinter 
dem Vorhange mehrvermnlhen, als offenbar geworden. 
Wegen genauer Verständigung, damit kein tieheim- 
niss zwischen uns obwalte, will ich noch Einiges zur 
Aufhellung des jetzigen Zustandes der Streitfrage hin- 
zufügen. 

Während sich Ihre Mitarbeiter sonst daniber ver- 
wunderten, wie doch die slawischen Bewegungen so un- 
erwartet mitten in den Jubel der Magvarisaulen darein- 
schlugen — einer nennt uns dabei gar human : das 
lange in der Finsterniss der Nacht krächzende €hu- 
heer, welches nun hervorgekrochen — und ihren Ur- 
sprung Verschiedene verschieden erklärten , kommen 
nun Sie in der 175sten Nummer Ihres Blattes darauf zu 
sprechen, wo Sie über die Congregafion des Pesther 
Comifats berichten und sagen: Derjenige irre gewaltig, 
der da glaube, diese Bewegung sei durch den excen- 
trischen Eifer bei der Ausbreitung der magyarischen 
Nationalität erweckt worden, und setzen hinzu, die 
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Ursache davon sei in der Erweckung der nationalen 
Gefühle zu finden , welche während der Kriege gegen 
Napoleon auf die Aufforderung der Regierenden selbst 
zu Stande kam^ und sich zu einem Enthusiasmus ge« 
staltete — und sei in dem Typus unserer Zeit zu fin- 
den^ vermöge dessen unser Jahrhundert das Zeitalter 
der erwachenden Volksthumlichkeit zu nennen sei. 

Diese Ihre Ansicht von der Sache ist schon des- 
halb unrichtig, weil die Slawen Ungarns von den er- 
wähnten Ereignissen auf die angedeutete Art gar nicht 
berührt worden sind. Der Ursprung des erwachten 
slawischen geistigen Volkslebens ist unter der Re- 
gierung des unsterblichen Kaisers Joseph IL zu su- 
chen, der sowohl durch die Einfuhrung der deutschen 
Sprache in die öffentlichen Geschäfte indirect, als auch 
durch die freisinnige Censur, die er anordnete^ direct 
darauf hinwirkte, dass sich die ersten schönen Keime 
der böhmisch-slawischen und mit ihr der slowakischen 
Literatur entwickelten und mittelst einiger eifrigen Li- 
teratoren die Morgenröthe einer schönern, dessen be- 
wussten Zukunft hereinbrach. Also ganz zu derselben 
Zeit mit den Magyaren, ja etw^as früher, ereignete 
sich unser erstes neues Erwachen. *) Mit dem ersten 
Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts sodann vereinig- 
ten sich in Ungarn viele Männer in eine Gesellschaft, 
die sich ,,die slawische Berg-Societät^^ nannte, um 
die slawische Literatur im Vaterlande ' zu fördern, 
Bächer, besonders volksthumlichen Inhalts, herauszu- 
geben, und begründete auch die slawische Schul- 



*) Wir braudien nicht erst darauf aufmerksam zu machen, 
dass unsere Litecatur, ohnehin früher in der schönsten Biüthe^ 
nur einer Emeckung aus ihrem Schlummer bedurfite. 
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katlieder auf dem evaiig. Lycenni zii Pressbiirg, spij 
(er aber, im Jahre 1805, eine zweite zu Scliemnita 
welclie letztere, nachdem ihr Inhaber in seinem Eif« 
liald iiachliess, nach wenigen Jahren einging. Dass 
diese Gesellschaft nichts Unerlaubtes war und nichts 
dergleichen erstrebte, erhellt daraus, dass sie sehr 
viele Schriften herausgali, die ihren Nanien an der 
Stirn tragen, dass sie öffentliche Versammhingen hielt, 
Di}doine ertheilte, mittelst welcher sie ausgezeichnete 
Männer zu ihren Mitgliedern ernannte, und diese Män- 
ner seihst rühmten sich dieser Ehre auf den Titeln 
ihrer herausgegehenen Wei-ke. Das Alles aber ge- 
schah vor den Augen der Magjaren und der Landes- 
regierung, ohne dass weder jene Anstoss daran ge- 
iiommen, noch diese es für gefährlich gehalten hätte. 
Die Gesellschaft Hess in ihrem Eifer vom Jahre 1821 
nach , durch die Schuld ihres damaligen Vorstandes. 
Aber die Bemiihiingen der vereinzelten Männer dauer- 
ten noch immer fort, und auch seit dieser Zeit er- 
schienen in manchen Fächern ausgezeichnete Leistun- 
gen, ja Werke, welche imsferblich sind, erschienen 
sowohl in Ungarn, als auch in Böhmen. Nun kamen 
die neuesten ungrischen Reichstage mit ihren Gesetzen 
in der Angelegenheit der magyarischen Sprache. Gegen 
diese Gesetze hatte JViemand Etwas einzuwenden, 
denn sie bestimmten ja wenig Neues, sie ihaten nur 
auf der durch die vorigen Reichstage betretenen Bahn 
einen Schritt weiter, und waren der slawischen Volks- 
cuUur nicht gefährlich. 

Zu derselben Zeit aber traten das ,,Tndomänyo8 
Gyüjtemeny", der ,,Sas" und der ,,Jelenkor" nach 
einander auf und verlangten, nicht zufrieden damit, 
was die Landesgesetze verordneten, die Magj'arisation 
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aller Vüllceislaiimie Ungarns. Darin Miirdeii jene, (ieieii 
Mattersprache eine andere als die niagjarisclie, als 
fremde, als zselerek behandelt niid jede Leidenschaft 
aufgeregt, jedes mögliche Mittel anem|ifohlen , jedes 
angewendete beloht, damit nur Ungarn bald magyari- 
Mirt werde. In demselben Sinne brachten sogar einige 
Comitate ihre Determinationen. Was Wunder nun, 
dass sich da die iVichtniagyaren meldeten? Sie ihaleu 
es in vier, in den Jahren 1833 — 33 auf einander fol- 
genden Schriften. Haben sie sich aber darin etwa 
gegen das Landesgesetz aufgelehnt, seinen Anordnun- 
gen widerstrebt? Nein, nicht im Geringsten! Sie 
haben auf das Lächerliche, Unmügliche, Unnatürliche 
der Magyarisation hingewiesen, und sowohl gegen die 
Mittel, die man dabei mitunter angewendet hat, als 
auch gegen die Idee selbst, welche im Gesetze nicht 
begründet war, protestirt. So standen die Sachen, 
nnd es schien, als sollten sieb die beiderseitigen In- 
teressen stillschweigend ausgleichen , als der Herr 
Graf Zay die Leitung der evangelischen Kirchen und 
Schulen als Generalinspector übernahm. Sein erstes 
Auftreten, die Rede, welche er bei dem Antritte sei- 
nes Amtes gehalten, kündigte die Magyarisation als 
einen der Hauptzwecke seines Lebens und seines 
künftigen Slrebens au; und das in einem Amte, in 
welchem er die kirchlich-politischen Rechte der Sla- 
wen ebensogut wie der wenigen Magyaren zu ver- 
theidigen hatte, und zu welchem er durch das Zutrauen 
der nieisleii slawischen Gemeinden — die sich der- 
gleichen nie von ihm versehen hätten — erhohen 
war. Auch bewies er nur zu bald, dass es bei ihm 
mit Worten nicht abgelhan sei. Der unreife Lehrer 
einer Graiumaticalschule in Rosenau, mit Nameu Kia- 
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niarcsik, denuncirt im ,,Tärsalkodö" den Leutschatie 
Professor der Theologie , dass er der Jugend anti-*' 
magyarisclie Ideen beibringe und es dulde, dass diese I 
unter seiner Oberaufsicht Gedichte macht, welche i 
die slawische ,,grande nation" erinnern, n. dgl. m. 
Bevor sich der Professor, öffentlich angegriffen, öf- 
fentlich verlheidigen kann, wird er dnrch den Heim 
Generalinspector — ungehÖrt verdammt, sein Brief 
aber, der diese Verdamniung enthält, wird auf seine 
Veranlassung, um von seinem Amtseifer zu zeugen, 
allsogleich im ,,Tärsalkodij*' abgedruckt. Die Ange- 
legenheit wird nun weiter in demselben Blatte ver- 
handelt, und es werden daselbst den Slawen die ans 
der Luft gegriffenen panslawistischen Bewegungen, 
Hinneigung zu den Russen , also nichts weniger als 
Landesverrätherei nachgetragen ; ohne dass jedoch 
seine Redaction oder irgend eine andere Zeitung die 
Vertheidigung der Slawen abdnicken lassen will — 
obwohl auch sie unisono die Slawen angegriffen Haben. 
Als hierauf eine nicht gar feine Flugschrift gegen den 
Herrn Grafen in Leipzig erscheint, wird er als Mär- 
tyrer des Magyarismns erhoben , er selbst aber lässt 
ebendort eine Antwort abdrucken, in welcher er offen 
einen Theil der Slawen der Hinneigung zu den Bussen, 
einen andern aber der Chimäre beschuldigt, ein west- 
slawisches Reich griinden zu AvoUen. 

Unter diesen Umständen erscheint der General- 
convent im September des Jahres 1841. Es tritt ein 
Herr v. K, auf und spricht geradezu von der Aus- 
rottung (kürtäs) der Slawen Ungarns , und das vor 
einer Versammlung, welche zu drei Vierlheilen sla- 
wische Gemeinden vertritt, und wird — was noch 
unbegreiflicher erscheint — von einer grossen Menge 
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mit Beifall begrusst. Nachdem mehrere Redner die 
gehässigsten Verdächtigungen , als Wiederhall des 
,,Tarsalkodö^^, gegen die Slawen ausgestossen, nach- 
dem ein Herr v. R. gegen einen evang. Geistlichen, 
der sich zu Gunsten der slawischen Sprache in den 
gemässigsten Worten ausgesprochen, ungeahndet ge- 
sagt: Wer sich also vernehmen lasse, wer die sla- 
wische Sprache unterstütze^ verdiene, dass man ihm 
das Schandmal der Landesverrätber auf die Stirn 
drücke, und die Worte einiger anwesenden Slawen 
spurlos veriiallen : wird nicht nur dem Herrn Ge- 
neralinspector ein Vertrauensvotum votirt, sonderp 
auch ausgesprochen, auf den evangelischen Lehran- 
stalten dürfe von nun an keine slawisch-philologische 
Gesellschaft bestehen^ und nur die Theologen dürften 
sich in den homiletischen Arbeiten üben. Da nun 
aber diese sogenannten philologischen Gesellschaften 
nichts Anderes waren, als Unterrichtsstunden in der 
slawischen Sprachlehre^ ertheilt von einem ausser- 
ordentlichen Professor und verbunden mit Stylübungen^ 
und die einzige Möglichkeit, die slawische Sprach- 
lehre sich anzueignen und im Style sich zu üben, 
darboten, so enthält ihre Aufhebung ein indirectes 
Verbot, diese Sprache zu lernen. 

Setzen Sie sich nun, mein Herr, an die Stelle der 
Slawen , der verhöhnten , mit Vernichtung bedrohten 
und ungehört verurtheilten Slawen, der durch ihre 
eigene, sie vertretende Obrigkeit verleugneten und ver- 
dammten Slawen; setzen Sie auch, Sie liebten Ihre 
Sprache, Ihre Volksthümlichkeit , und handelten in 
Allem bona fide : — und antworten Sie dann : was wür- 
den Sie unter diesen Umständen thun? Würden Sie 
da ruhig bleiben können? Sie selbst haben irgendwo 



envälint, man habe ja die Slawen bei diesem Convente 1 
versichert, protocoUariscli versichert, von der Aus«] 
rottung der Slawen sei keine Rede. Ach ja, dasthati 
man in thesi^ und unmittelbar darauf verbot man, ihi-e 
Sprache zu lernen. Was thaten nun die Slawen? 
Es waren Dinge geschehen , die wir stillschweigend 
nicht hinnehmen konnten und durften, ohne dass wir 
uns selbst hätten verachten müssen. Was war aber 
zu thun? Es war nur eine Stimme darüber, die 
sich bei jeder Zusammenkunft der Freunde und Nach- 
barn, in jedem freundschaftlichen Briefe in die Feme 
aussprach. Von dorther, von wo ein evaugel. Geistlicher 
und Schulmann Schutz aller seiner Interessen er- 
wartet, waren wir auf eine höhnische Art zurückge- 
wiesen worden. Nun wendeten wir uns zum Aller- 
höchsten Throne und legten daselbst unsere Klagen 
dar, wo es in Wahrheit gilt: justilia regnonim fun- 
damentum. Geheim ist dabei nichts, gar nichts ge- 
schehen, Jeder konnte davon wissen, denn es geschah 
ja nichts Unerlaubtes. Aber auch mit viel Geräusch 
wollten wir nicht verfahren. Damm wurden in man- 
chen Senioraten, in welchen mit Freuden alle Geist- 
lichen, alle Schulmänner unterschrieben hätten^ nur 
einige Wenige zum Unterschreiben aufgefordert, so 
dass jene Dreihundert auf die leichteste Art zu Sechs- 
hundert angewachsen wären, wenn man es gewünscht 
iiätte. Jene Männer aber, deren A'ermögeiis- und 
Amtsverhältnisse es am ehesten erlaubten , machten 
sich, durch Niemand aufgefordert, ganz freiwillig damit 
auf den Weg. Und nun, als die Thatsache mittelst 
des ,,Pesti Hirlap^' publik wurde, nun erst konnte 
man sehen, in welches Wespennest wir gestochen 
hatten. Die Journalistik ging in dem Donnern voran. 
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Advokaten, Jiirateii, Canzellisten^ alle iiiibenifeiien 
Schreier machten Chonis, und srhoiiten nicht der hei- 
ligsten Verhältnisse, um dem Zorne darüber Luft zu 
machen. Wir wollen einen Schleier über die Schimpf- 
reden ziehen, denn sie würden den „Liberalismus", 
ja noch Etwas, was man höher anschlägt, in ein son- 
derbares Licht stellen. 

Hierauf kam der Convent des Bergdistricts und 
der Generalconvent im Juli I. J. Beide rechtfertigten 
es in vollem Maasse , dass wir Recht hatten , wenn 
wir von ihneu nichts, gar nichts für die Sache des zn 
drei Vierteln durch sie vertretenen Volkes er^varteten ; 
beide zeigten, wie dringend unsere Institutionen einer 
Reform bedürfen. Man konnte sich überzeugen^' dass, 
so lange Peslher Advocaten das hohe Wort bei nnsem 
Couventen führen und männiglich eine entscheidende 
Stimme haben, ihr Schweif aber, die 3Iasse der Ju- 
raten der königl. Tafel, sie mit ihrer Stimme unter- 
stützt , die rechtmässigen Repräsentanten der Kirche 
vergebens ihre kostspielige Reise nach Pesth unter- 
nehmen werden. Man hörte dort auf die empörendste 
Welse die ehrwürdigen grauen Haare dem Spottepreis- 
geben; man hörte Männer, die ein Milliontel der die 
Superintendenten wählenden Stijnmen ausmachen, ohne 
dass sie von Jejnandem daau bevollmächtigt gewesen 
wären, auf deren Amtsentsetzung oder deren freiwil- 
liges Abtreten keck antragen. In dem Schweife selbst 
hörte man laut davon sprechen, mau solle nur einige 
von den in Frage stehenden Männern aufhängen, die 
übrigen würden schon zum Schweigen gebracht wer- 
den. Liberale Jugend das! 

Offen, wie es Ehrenmännern ziemt, legte einer 
der Herren Superintendentea dar, wie die Bittschrift, 
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niedergelegt zu des Fusseo des Throoes. zu SUode 
kam, was sie eatbielt. >icfats Anderes hätteu -wir 
getfaan, aU 1) ..öfentlicb ferlänmdet. Seiner Majestät 
versichert, da«« wir den PaasUwismus oder die rus- 
sische Propaganda nicht nur nicht hegen , aber auch 
in keioertei ausländischer, weder kirchlichea noch 
politischen Verbindung stehen, sondern Seiner Jlaje- 
süi getreue L'nterthaneo seien ; 2) gebeten . dass in 
slawischen Gemeinden der mag^'ansche Gottesdienst 
nicht eingedrängt werde; 3J dass zum Bebiife der 
slawischen Werke ein Censor bestellt werde , der 
slawisch versteht; und i') dass die auf dem Press- 
burger Lyceum seit 40 Jahren bestehende slawische 
Catheder auch für die Zukunft verbleiben dtirfe. Was 
den zweiten Punct anbelangt, so ist wegen der Ver- 
ständigung anzumerken , dass , wenn man die Worte 
so nimmt, als würden magyarische Predigten dort ein- 
gedrängt, wo Niemand 3Iagyarisch versteht, diesei- 
Puuct sehr leicht als ungegründet dargestellt werden 
könnte, und der Kis - Csaloniier Fall wäre darunter 
gar nicht begriffen. Allein die Beschwerde besteht 
darin und ist auch so dargestellt worden, dass man 
in slawischen Gemeinden , um das Volk zu niagyarl- 
siren, magyarische Predigten zu halten anordnet. Sie 
ist durch den Kis-Csalomier Fall, wie er durch Ihreji 
Correspondenten dargelegt worden ist, begründet, und 
begründet durch vieleVersuche in Bekes undPestb, die 
man aber, zum Theil weiiigstens, aufgegeben hat, weil 
man Niemanden hatte, dem man predigen sollte. Hin- 
sichtlich des dritten Punctes sodann ist zu bemerken, 
dass slawische Schriftsteller, welche ein für das Volk 
bestimmtes Buch in Pesth oder Pressburg drucken las- 
sen wollten, dafür keinen Censor fanden ; und diese Itilte 
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(baten wir dann nicht als Geistliche, sondern als Li- 
teraten. Zum vierten Punct endlich ist beizufiigen, 
dass^ ausserdem dass der Professor der slawischen 
Philologie und Literatur durch den Beschluss des Oe- 
neralconvents vom Jahr 1841 zur Unthätigkeit ver- 
dammt worden war, wir glaubwürdige Briefe des Herrn 
Generalinspectors in Händen hatten, in welchen er 
deutlich zu verstehen gab, es liege in seiner Absicht, 
diese slawische Catheder aufhören zu machen. 

Diesen unsern Schritt haben bekanntlich beide 
unsere Convente vom Jahre 1842 verdammt, und ich 
will hier ganz kurz in die Gründe eingehen, aus wel- 
chen sie das gethan haben. Zunächst giebt man uns 
Schuld, dass wir uns mit den Landesgesetzen, ,,mit 
ihrem Geiste und Zwecke^ ^, mit den Bedingungen des 
Bestehens eines Staates in Opposition gestellt haben. 
Ich bitte Sie, mein Herr, gehen Sie die Puncte durch 
und sagen Sie uns, welcher von denselben ist gegen 
die Gesetze hinsichtlich der magyarischen Sprache ge- 
richtet? Gebietet das Gesetz, dass in slawischen 
Gemeinden magyarisch gepredigt werde? Verbietet 
es, slawisch zu lernen oder slawische Bücher drucken 
zu lassen? Was aber den Geist und Zweck dieser 
Gesetze, was die Bedingung des Bestehens des Staates 
anbelangt, darüber haben ^vir uns oben ausgesprochen, 
wie sie zu verstehen seien , das alles halten wir für 
journalistische Kniffe, die in einem Kirchenprotocoll 
keinen Platz finden sollten. Femer beschuldigt man 
uns, dass wir uns gegen den 26. Ai-t. 1791 vergangen 
hätten, nach welchem die Protestanten frei^ durch 
ihre Convente ihre kirchlichen Angelegenheiten ordnen. 
Wie aber, hat denn die Majestät des Königs nicht das 
jus supremae inspectionis circa sacra, nicht das Recht^ 



ilai'übei' zu wachen, dass Jedem dtiicrli die kircblicheii 
Befiüideii sein Recht widerfahre !? Sind wir soitveraiii 
in kirclilicUen Diiigeii nnd keiner V'eraiihvortiirig un- 
terworfen, oder gar infallibel? Haben nicht zu allen 
Zeiten Jene, die sich durch die kirchlichen Behörden 
bekürzt glaubten, ihre Zuflucht zu Hohen luid Ilüch- 
steii Landesdicasterien genommen? Wir können aus 
den ProtocoUen Hunderte von dergleichen Beispielen 
anführen, ohne dass je die Befiigniss dazu Jemandem 
streitig gemacht worden wäre. — 3Iau sagt aber auch, 
eine Bittschrift, welche kirchliche Dinge zum Gegen- 
stände hat und durch eine Gesandtschaft, an deren 
Spitze ein Superintendent, überreicht wird, kann nicht 
für eine Privatbittschrift angesehen werden. Wir aber 
erwidern darauf: wir haben die Bittschrift in unserem 
Namen nur eingereicht , obwohl im höheren luteresse 
der Humanität; in unserem Namen gingen auch die 
Märtyrer der Wahrheit hin , um sie zu überreichen, 
nicht im Namen unserer (äemeinden, noch weniger 
im Namen der Seniorate oder der Superintendenzeit. 
Endlich liehauptet man, in dem Generalconvente vom 
Jahre 1841 wäre eine allgemeine Aussühitung ge- 
schehen, und wenn uns seit der Zeit ein Unrecht 
widerfahren , so hätten wir wieder dahin unsere Be- 
schwerden bringen sollen , und Sie selbst fügen in 
Ihrem Blatte hinzu : wo waren damals — nämlich zur 
Zeit des sogenannten Aussühnungsconvents — die 
Apostel des SlawenthumsV Ach, sehen Sie, mein 
Herr, es war eine Aussöhnung des Wolfs mit dein 
Lamme, eine Aussöhnung, bei welcher man auf unsere 
Stimme nicht achtete; ja, gerade bei der Aussöh- 
nung hat man uns , ungeachtet unserer Vorslelinngen 
— deun wir waren dabei — der einzigen Anstalt, 
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bei tvclclier man Slawisch lernen kann, Iieraiibf, indem 
man verbot, slawische Philologie zu tracfiren. Oder 
sollten wir doch a pontifire male iiiformato ad melins 
informandiim appelliren? Das that ja das Sohler Se- 
niorat in einer weitläufigen Benionslration , und hat 
man seine Stimme beachtet, gehört? 

Hieraus ist nun zu ersehen, dass wir nichts, gar 
nichts gethan haben, als was streng durch die Um- 
stände geboteu war, zn ersehen, dass der excentrische 
Eifer auf der Seile der Magyaren war und wir hinläng- 
liche Veranlassung zu unserem Schritte hatten. Wohl 
mnss ich zugeben, dass Aeussemngen auch von Einigen 
der Unser« vorgefallen sind, die nicht loyal waren. Da- 
hin rechne ich das Verlangen der Bäcser um die Abschaf- 
fung der magyarischen Piotocolle der Couvente, und 
den Ausdruck des dasigen Seniors ^ der die magja- 
rische S|irache eine ,,verhassfe" nennt. Warum hatte 
man es aber durch den unsinnigen Eifer dahin ge- 
bracht, dass sonst bedachtsame Manner endlich gereizt 
werden niussfen? Der Brief dieses Herrn sollte den 
Freunden der Magjarisation zum deutlichsten Beweise 
dienen, dass sie zu weit gegangen sind. 

Es könnte jedoch die Frage aufgeworfen werden: 
war es klug genug, unsere Stimme zu den Füssen 
des Thrones laut werden zu lassen? Die gemeine 
Klugheit, die mit der ganzen Welt in Ruhe lehen will, 
mag das verneinen, wir aber sind uns bewusst, weise 
gehandelt und eine dringende Pflicht erfüllt zu haben. 
Es handelte sich ja um unsere Ehre, indem wir ver- 
unglimpft, verklagt und ungehört verdammt worden 
sind; unsere Ehre also war zu retten, vor Hohen und 
Niedern zu retten. Und dann , wem sind denn die 
geistigen Interessen des Volks, wem sollen sie mehr 
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am Herzen sein , als gerade uns^ wer ist mehr ver- 
pflichtet, sie KU vertheidigen, als gerade wir, die wir 
diesen Interessen unser Leben zu weihen geschworen 
haben? Im Gegentheil möchte ich allen Jenen unseres 
Standes, welche feindlich gegen das slawische Ele- 
ment aufgetreten sind und die Magyarisation befördern, 
und denen die Beförderung der Intelligenz des sla- 
wischen Volks eben so sehr anvertraut ist, zu bedenken 
geben , wie sie ein solches Verfahren mit ihrem er- 
habenen Berufe, mit ihrer heiligen Pflicht vereinigen 
werden! — Wahr ist es, w^ir haben durch diesen 
Schritt Viele gereizt. Vieler Indignation uns zuge- 
zogen. Allein was wird sich der charakterfeste Mann 
um die Indignation Solcher kümmern, welche sie ohne 
Grund gegen Andere hegen, die sich von ihrer Ge- 
sinnung keine Rechenschaft geben und blindlings der 
Stimme der Leidenschaft oder der Journalistik folgen. 
Auch wäre diese Indignation nicht in dem Grade, 
nicht in der gegenwärtigen Ausbreitung vorhanden, 
wenn unser Schritt nicht mit der Restauration von 
Agi'am zusammengefallen und in Verbindung gebracht 
worden wäre. Allein diesen Zufall wussten die Freunde 
der Magyarisation trefl'lich zu benutzen, um damit auch 
auf die Bedächtigen zu wirken ; auf dass die Croaten, 
einmal verdammt, und folgerichtig auch die unterthänigen 
Supplicanten , dem Schiksale , welches man ihnen zu- 
gedacht, nicht entgehen können. Hierdurch aber will 
ich die Croaten durchaus nicht verdammt haben. Ihr 
Schicksal ist sehr ähnlich dem der Nichtmagyaren 
diesseits der Drawe. Man hat sie bei der Wahrung 
der Rechte ihrer Muttersprache so lange gehetzt^ man 
hat auch ihnen das Schreckbild der Magyarisation so 
lange vorgehalten, bis sie in der Leidenschaftlichkeit 
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die Grenzen der Mässigung überschritten. War das 
einmal geschehen, so hat man den gesuchten Vorwand 
gefunden, und man bewies der Welt, dass sie schuldig 
seien, nachdem man sie zu der Schuld getrieben hatte. 
Dasselbe ist ja auch bei uns der Fall. Haben wir 
gefehlt, dann seid Ihr daran Schuld, warum liesst Ihr 
uns keinen andern Ausweg, als zu fehlen. Ob wir 
aber wirklich gefehlt, ist eine andere Frage. 

Hiermit hab' ich denn dargelegt, dass das Erwachen 
des bessern^ höhern slawischen Volkslebens wohl 
weit höher zu suchen, seine abwehrende — nicht 
feindliche — Richtung aber gegen die Magyarisation 
erst neuern Ursprungs ist ; denn es musste das Uebel 
eher kommen , und dann erst lernte man gegen das- 
selbe ankämpfen. Daher hatte denn der Herr Graf 
Szcch^nyi ganz Recht, wenn er in seiner, bei der 
Eröffnung der XL öffentlichen Sitzung der ungarischen 
Gelehrtengesellschaft, nach dem Berichte Ihres Pesther 
Correspondenten in der 200sten Nr, des P. H. diese 
Abwehr, oder, wenn man so will, die neuesten Be- 
wegungen der Slawen als eine Reaction gegen den 
überspannten Eifer der Cltramagyaren ansieht, wenn 
er es tadelt, dass man den andern Sprachverwandten 
mit ,,Macht^^ die magyarische Sprache aufdringt und 
sie dann deshalb, weil sie diesem ungerechten Zwange 
nicht feig nachgeben , hasst , verfolgt und verdammt, 
wo man dieselben doch achten sollte. Wir bringen 
ihm dafür — obwohl sein Selbstbewusstsein , dejm 
Rechte, der Wahrheit seine Stimme verliehen zu h^ 
ben, der höchste Preis ist, den er sucht — wir bringen 
ihm, weil uns unser Herz dazu zwingt, den heiss- 
empfundenen Dank dar. Einst schon, als er in seinem 
,,Kelet' n^pe^^ tapfer ffir uns seine Stimme erhob und 
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Büligteil gegen uns eitipfahl, jaiiclizleii wir ihm, dem 
Engel lies Friedens|, Beifall zu, obwohl wir es an- 
dererseits hedauern raiissten, dass er, hingerissen 
durch die tausendfach ertönende Stimme der UJtra's, 
auch unreinen Augenblick glauben koiiute, der Slawe 
oder Deutsche nehme es ül>el, dass der Magyare 
leben will. Jetzt aber ist unsere Freude rein, jetzt 
müssen wir ihm, dem hoben Stinimfiibrer der Gerech- 
tigkeit, ungetheilt beistimmen. Wir hoffen fest, wir 
könnten sogar dafür gutstehen, dass er es nie er- 
fahren wird, seine Worte hätten uns, den Verthei- 
digern des Slawenthums, ,, Hörner verliehen", wie 
sich Ihr Correspondent recht ,,kocsisan" ausdrückt 
und befürchtet. Nein, an Ruhe, an Bedachtsamkeit 
werden wir gewinnen, nachdem wir wissen, dass es 
Männer unter den Magyaren giebt, die nicht nur fühlen, 
dass man ungerecht mit uns umgesprungen ist, sondern 
auch Mnfh genug besitzen, im Widerspruche mit allen 
Ultra's das zu bekennen. 

Ihr Correspondent will beweisen, die durch den 
Herrn Grafen gegen die Eiferer ausgesprochene An- 
klage sei ungegründet, und mit welchen Gründen? 
Sehen wir doch nach. Erstens soll die Gesetzge- 
bung kein Zeichen einer solchen Gewaltthätigkeit ge- 
geben haben. Das glauben wir ganz gern, dämm aber 
haben wir uns auch nie gegen die Gesetzgebung be- 
klagt. Ferner sollen auch die Gerichtsbarkei- 
ten nirgend sich einem solchen Zwange überlassen 
haben. Das thaten sie aber allerdings. Es ist das 
zwar zur Genüge schon im ,, Sollen wir Mag}'aren 
werden?" dargethan worden, ich will jedoch darauf 
kurz eingehen, um Ihrem Correspondenfen darzuttnn, 
dass er entweder den Wald vor Bäumen nicht sieht, 
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oder die Wahrheit verleugnet. Das Arader Coiuitat, 
welches nur einige wenige magyarische Gemeinden 
in seinem Schoosse zählt, ordnete an : dass zn Rich- 
tern, Geschwomen und Notaren in den Marktflecken 
und Dörfern nur solche gewählt werden, die gut ma- 
gyarisch sprechen; dass Niemand im Comitate Lehr- 
bursche, kein Lehrbursche Gesell, kein Gesell Meister 
werden könne, wenn er des Magyarischen nicht mäch- 
tig ist; dass die Kaufleute ihre Bücher magyarisch 
führen mussten, wenn diese eine Glaubwürdigkeit vor 
den Gerichten haben sollen. Das Oedenburger Co- 
mitat hat den 27sten Juli des Jahres 1829 bestimmt, 
dass in jeder Gemeinde, in welcher man etwas Ma- 
gyarisch versteht, magyarisch gepredigt werde. 
Dasselbe Arad, wie auch Csanäd, Raab, Wieselburg 
will, dass die magyarische die einzige Unterrichts- 
sprache in den Schulen sei^ und Gran verlangt, aus 
den Schulbüchern sollen alle andern Sprachen ausser 
der magyarischen verbannt und nicht einmal als Col- 
lateral geduldet werden. Trentschin und Althsohl 
verbieten theatralische Vorstellungen in slawischer 
Sprache. Wollte ich dann die Vergehungen der ein- 
zelnen Beamten gegen die Slawen als Slawen anführen, 
so würde das kein Ende nehmen. Ich will nur Einiges 
anführen. Es gab Fälle (^Ratkö, Maglöd), wo man 
Slawen, gegen alles Sträuben und Bitten, magyarische, 
ihnen unverständliche Eidesformeln aufdrang; Fälle, 
wo die Stuhlrichter slawische Ortsvorsteher zwangen, 
den Kalender ,,Mezei naptär^^ zu kaufen; Fälle, wo 
man slawische Ortsvorsteher bestraft hat, weil sie 
magyarische, an sie abgeschickte Befehle CCurrentales) 
nicht verstanden haben. In Tolna bestrafte der Stuhl- 
richter Deutsche, weil sie sich nach Verfluss der drei 
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ihnen von demselben nuch bewilligten Monate nicht 
magyarisch kleideten. Wie sehr sich ferner evange- 
lische kirchliche Gerichtsbarkeiten gegen das Slawen- 
thum vergangen babeu, habe ich schon oben znr Genüge 
dargetban. Dabin gehört anch der Fall von Lajos- 
Komarom , dessen Einwohner nicht nur von der Su- 
perintendenz, sondern auch vom Comitate gemisshan- 
delt wurden, weil sie, ihrer Menschenrechte sich be- 
wusst, einen Gottesdienst in der Muttersprache ver- 
langten; der Fall von Velegfa, dessen Einwohner jahre- 
lang um einen Schullebrer per omnia fora angesucht 
haben, der slawisch spräche, slawisch ilire Kinder 
nnterrichte, aber immer und überall vergeblich. Wer 
sich übrigens davon überzeugen will, wie sehr die 
Gerichtsbarkeiten einiger Comitate geneigt sind , die 
Menschenrechte der Slawen mit Füssen zu treten, der 
braucht sich nur die empörenden Instructionen in's Ge- 
dächtniss zu rufen, welche einige von ihnen den Land- 
tagsabgeordneten hinsichtlich der Magyarisation ge- 
geben haben. Und so ersehe» Sie denn hieraus, wie die 
Gerichtsbarkeiten allerdings viel thaten, was als Zwang 
bezeichnet werden muss , denn auch Worte und 
Beschlüsse sind Thaten, sonst müsste man sagen, 
dass in Ungarn gar wenig gethan wird. 

Wenn wir jedoch über Unrecht klagen, so denken 
wir dabei hatipfsärhlich an die magyarische Journa- 
listik , mit ihren Verdächtigungen unserer, mit ihren 
Rathschlägen , die unser Sein bedrohen*}, mit ihren 
Verläumdungen und Verunglimpfungen, und endlich 



') Id der Zeitschrift ,.Szäzailunk" «ird auf ein Gesetz an- 
getrageD, vennüge äe^en mit der Zeit ISieiuand, der nicbt Ma- 
gyarisch kauD, ein unbeivegticUe;? Eincnthum besilzeii darf. 
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mit ihrer Idee der Magyarisation , die uns dieselbe 
als ein grässliches Gespenst beständig vor die Augen 
hält. Von allem diesen hab' ich in diesen Briefen 
genügende Beweise gegeben. Wollte ich aus andern 
magyarischen Zeitschriften eine Lese davon halten, 
so hiesse das nur den Koth aufrühren, nur das^ was 
mir in der Seele zuwider ist, noch einmal derselben 
vorführen. Doch wozu auch weiter gehen ? Ihr Cor- 
respondent selbst, gerade indem er seine Parthei von 
der Schuld rein waschen will, verfällt in dieselbe. 
Er dichtet uns Verbrechen an^ die nie bewiesen wor- 
den sind, die er nie wird beweisen können. Zwar 
beruft er sich auf die ,,Släwy dcera^', ,,Gitrenka^^ 
u. dgl. mehr, allein er soll es erst beweisen, dass 
das wirklich darin zu finden ist, was er darin gefunden 
haben will, er soll beweisen, dass daselbst eine Zu- 
neigung zu den Russen oder das Unding von einem 
Westslawenreiche vorhanden ist. Ja es scheint uns, 
dieser Herr giebt auch zu verstehen, er halte es für 
nothwendig, die ,,Barbaren^^ Ungarns zu magyarisiren. 
Die Magyarisation aber an sieh, wie wir schon öfters 
erklärt, halten wir für das grösste Uebel, welches 
man uns zufügen will, wir halten sie für ein himmel- 
schreiendes Unrecht, für einen an uns zu begehenden 
Raub, und dieses uns angedrohte Unrecht eben lässt 
uns zu keiner Ruhe gelangen. 

Ja, so ist es; wenn uns sonst auch kein Unrecht 
geschehen wäre, so hat die Journalistik dessen ein 
volles Maass angehäuft, denn sie hat loyale Männer, 
welche im Bewusstsein ihres guten Rechts, ihrer reinen 
Absichten gehandelt haben, zu verdächtigen bisher 
nicht aufgehört, sie hat dieselben als Feinde der Ma- 
g}'aren^ als Uebertreter der Gesetze, als Feinde, ja 

9* 
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als Verräther des Vaterlandes hundertmal dargestellt. 
Sie selbst, mein Herr, und Ihre Mitarbeiter verfahren 
also gegen nns nngescheut beinahe in jeder Nummer 
Ihres Blattes, es ist das Ihr ,,Carthagineni esse de- 
lendam^^ Sie selbst rufen jede böse Leidenschaft 
wach, um gegen uns anzukämpfen. Die Zukunft möge 
zwischen Ihnen uud uns richten. 

Ich aber protestire hiermit gegen die un- 
redliche Polemik Ihres Blattes ; unredlich aber nenne 
ich sie, denn sie beweist nichts davon, was sie uns 
Schuld giebt, kann auch nichts beweisen. Ich pro- 
testire gegen Ihre Art, uns als Feinde der Ma- 
gyaren, als Feinde ihrer im Interesse der Bildung, 
der sich entvnckelnden Humanität gethanen Schritte 
darzustellen und nns also dem Hasse der Magyaren 
preiszugeben. Im Gegentheil, wir freuen uns auf- 
richtig jedes Fortschrittes, den die Magyaren thun, 
und betrachten ihn als geschehen im Interesse des 
gemeinschaftlichen Vaterlandes. Was wir aber ihnen, 
auf ihrem Felde gönnen, das wünschen wir auf un- 
serem Felde gethan zu sehen ^ wünschen dazu eine 
freie, ungehinderte Bewegung. Wenn sie durch Nie- 
manden absorbirt werden wollen, wollen wir es auch 
nicht; wenn ihnen das geistige Dasein lieb und werth 
ist, so ist es uns nicht minder. Was wir verlangen, 
ist, dass sich die Magyaren nicht als die einzigen in 
Ungarn Existirenden ansehen^ sondern auch Andern 
das Leben gönnen, auch Andere als ebenbürtige Brü- 
der behandeln ; und bescheidener kann man nicht sein. 
Dann wollen wir von der Wag und der Gran, vom 
Sajo und Hernad ihnen mit Freuden die Hand reichen 
zur Emporhebung des Gemeinwohls, mittelst gemeinv- 
samer Anstrengung. Ich protestire gegen die B 
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(ligung der Hinneigung zu den Russen , oder der Ab- 
sicht, ein eigenes Königreich, welchen Namens immer, 
begründen zu wollen, was beides offenbar einen Lan- 
desverrath involvirt, und erkläre Jeden für einen Vcr- 
läumder, der sich erkfihnt, diese Beschuldigung zu 
wiederholen. Jedermann lasse es sich gesagt sein^ 
dass wir unserer Gesinnung nach ebenso freue Ungarn, 
ebenso der angestammten Verfassung ergebene Söhne 
des Vaterlandes sind, und politisch ebenso gut als 
Feinde Russlands , wenn dieses je unser Vaterland 
oder seinen Fürsten bedrohen sollte, uns erweisen 
würden, wie welcher immer der Mitarbeiter am Pesti 
Hirlap. Leben Sie wohl! 



Druck von Phil. Reclam jun. In Leipzig. 
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